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		Der Schulstreit.

		Kaum hatten die Männer des Jahres achtundvierzig
ihre Streitäxte begraben, als im Lande Baden abermals ein Krieg
losbrach. Diesmal galt es nicht die Vertreibung des Großherzogs,
nicht preußischen Pickelhauben und Zündnadelgewehren trotzten die
Heckersöhne, – viel ernster, die höchsten geistigen Interessen
berührend, war der Kampf.

		Voll Entsetzen hatte die überwundene Revolution gesehen, wie aus
dem Unheile von Achtundvierzig »der Verhaßten« allein Vortheil
erwuchs, – der katholischen Kirche. Mit Rom hatte der Großherzog
ein Concordat geschlossen, dessen Inhalt besagte: die katholische
Kirche soll frei sein im Lande Baden, die Sperrketten des
Bureaukratismus werden ihr abgenommen, es wird ihr achtungsvoll
begegnet, in der Volksbildung sollen fernerhin keine Handschellen
des Absolutismus hemmen. [bookmark: page4]

		Darob hallte ein Aufschrei des Ingrimms durch das schöne
Ländchen, und der Aufschrei fand Widerhall durch ganz Europa, –
soweit nämlich die Männer des Fortschrittes und der Loge ihre Netze
gesponnen. Die Führer des Zeitgeistes traten berathend zusammen.
Allen wurde klar: moderner Bildung und gesunder Entwicklung bringe
große Gefahr – die Freiheit der Verhaßten. Sie kannten ihre
gewaltige Macht, gegen die seit achtzehnhundert Jahren die
Muthvollsten ihrer Geistesgenossen vergeblich Sturm gelaufen.
Vermochten sie es nicht, die Unfreie, die Geknebelte zu tödten, wie
sollte die Entfesselte überwunden werden? – Der Krieg wurde
beschlossen im Rathe, ein Krieg bis ans das Messer. Den Kampf
leiteten gewandte Plänkler ein, streitbare Geister, die im Gewande
von Zeitungspapier umgehen. Stolze Journale, auf der Zeithöhe
triumphirend und vom Throne unfehlbarer Aufklärung das Volk
beherrschend, schlugen Generalmarsch. Den ersten Violinen
antwortete durch ganz Deutschland eine lebhafte Kriegsmusik,
aufgeführt von gut besetzten und vorzüglich bezahlten Chören
gesinnungstüchtiger Zeitungen, Blätter und Blättchen. Bald wandelte
das Concordat häßlich angemalt vor den Augen des verblüfften
Volkes. Es hatte Teufelskrallen, gesunde Sinnlichkeit zu erwürgen;
– einen Rachen mit schrecklichen Zähnen, freie Selbstbestimmung zu
zermalmen; – einen höllischen Schwanz, jede vernünftige
Entwickelung erstickend zu umgarnen. Das fortschrittliche Völkchen
in Baden [bookmark: page5]sah das
Ungeheuer, und das Entsetzen wuchs. Von allen Seiten liefen
Streitbare zusammen, den Drachen zu bekämpfen, nieder zu werfen, zu
tödten. Die Kriegsmusik der Presse wirbelte Sturmlauf, und der
Angriff begann nach klug berechneten Planen erprobter Heerführer.
Ganz Carlsruhe erbebte ob des furchtbaren Lärmes. Von den Fenstern
des Residenzschlosses sah man drohende Schlachthaufen im ganzen
Lande, und der Großherzog, lebhaft fühlend für die Bedürfnisse der
Gebildeten seines Völkchens, sowie klaren Geistes gereifter
Aufklärung huldigend, beschloß die Tödtung des römischen
Ungethüms.

		Aber der schreckliche Feind? – Zum höchsten Erstaunen der
Badenser erwies sich derselbe nicht blutdürstig, – es war ein ganz
harmloses Ungeheuer. Allen Hohn ertrug es in Geduld, alle
Verläumdungen und tödtlichen Stiche mit seltener Ruhe. Die Männer
in Wehr und Harnisch schwangen muthvoller die Streithämmer, seitdem
sie erkannten, das Schreckliche habe im Grunde weder
Teufelskrallen, noch Drachenschwanz. Sein Wesen gehöre nicht zur
Gattung der Raubthiere, es schlage vielmehr in die Art der Schafe.
Und als gar der papierne Unhold den Rachen öffnete, nicht um die
Feinde zu zermalmen, sondern die Bitte vorzubringen, man möge ihn
nicht ungehört zerreißen, ihm gnädig vor des Landes höchster
Gerichtsbarkeit Vertheidigung [bookmark: page6]gestatten, – da antwortete ein munteres
Hohngelächter aller Gebildeten.

		»Keine Vertheidigung, – kein Gericht, – zerreißt es, schlagt es
todt!« lautete der Text wilder Melodieen durch alle tonangebenden
Blätter.

		Die Gerechtigkeit athmete indessen noch, schämte sich der
Gewaltthat und gestattete Freiheit des Wortes.

		Den Spruch des Gerichtes im Geiste der Humanität zu beugen,
arbeiteten rastlos die Gebildeten, vorab die listigen Brüder im
Schurzfell. In allen Tonarten besang die Presse die Wünsche des
Ländchens. Sie jammerte über die Gefahr, unter das Joch
mittelalterlicher Finsterniß zu gerathen, und trieb knirschende
Massen zum Gerichtstage über das Concordat. Die Richter saßen auf
den Polstern, das Angeklagte auf dem Armensünderbänklein, und alle
Fortgeschrittenen im Lande Baden zogen heran in hellen Haufen,
unter rauschenden Klängen und kampflustigen Schlachtgesängen.
Sodann erhoben sich die Väter des Volkes, deren es in Baden
ungewöhnlich viele gibt, und gossen einen schwarzen Strom
schwerster Beschuldigungen über das Concordat. Das Arme verlor bei
allen Verdächtigungen nicht einen Augenblick seine Ruhe, und jetzt
trat es vor zur Vertheidigung.

		»Ich danke der ewigen Gerechtigkeit, die nicht zugelassen, daß
ich ungehört verdammt werde,« sprach es. [bookmark: page7]»Bei dem glühenden Hasse und der Macht
meiner Feinde, darf ich einen günstigen Erfolg meiner Vertheidigung
nicht hoffen. Aber meine Worte sind nicht vergeblich gesprochen,
sie werden nicht untergehen, sie werden fortleben und künftigen
Jahrhunderten erzählen, was hier, im Lande Baden, geschah. Und
darüber werden kommende Geschlechter ebenso erschauern, wie manche
gefühlvolle Seele sich entsetzt über das Verbrennen, Rädern und
Viertheilen der Unschuld im Zeitalter der Neroen und Tibere.«

		Bei den Worten brach ein schreckliches Getöse los. Die Männer
der Humanität heulten unter dem Vergleiche mit Henkern, und das
Volk der Bildung brüllte ingrimmig, da es sich so bestimmt
getroffen fühlte. Das Concordat wartete das Ende des Sturmes ab,
und redete unerschrocken weiter.

		»Und da es zu allen Zeiten für die Kirche Neroen gab und die
Verfolgung nie starb, so ist mein nahes Schicksal mir klar. Ich
lese dasselbe in dem vernichtenden Brande eurer Augen und in dem
tödtlichen Hasse eurer Züge. Euch ist Macht gegeben über mich und
meine Richter, – aber nicht von Gott ist euch diese Macht gegeben,
sondern von der Entartung und dem Untergange aller Rechtsbegriffe
der Gegenwart. Ihr werdet mich also tödten, verbrennen und meine
Asche in den Wind streuen.« [bookmark: page8]

		Ein rasendes Getöse schlug bestätigend auf aus der Menge, die
Blutdürstigen drängten näher.

		»Viele von euch, meine Feinde, sind irre geführt! Ich wurde
dargestellt als ein böses Wesen, das Unheil bringe in das Land
Baden. Erlaubt mir, euch zu sagen, daß ich die größte Wohlthäterin
eures Volkes bin. Zwei Dritttheile von euch sind katholisch, und
weil ihr das seid, muß euch an der Freiheit eurer Kirche gelegen
sein. Der Rechtssinn eures Landesfürsten hat mich nach Baden
gerufen, die Ketten zu lösen, in denen eure katholische Kirche
schmachtete. Ich soll eurem geistlichen Oberhirten den unverkürzten
Stab in die Hand geben, damit er die von Gott vertraute Heerde
leiten, ihrer ewigen Bestimmung entgegen führen könne. Da es ferner
gar viele Wölfe und anderes reißende Gethier in Baden gibt, sollte
ich eure Hirten mit Vertheidigungsmitteln ausrüsten, die Räuber
abzuwehren von den unbeschützten Schafen. Lange zögerte ich, in
euer Land zu kommen, weil mir Ansehen und Macht der Feinde eurer
Kirche nicht unbekannt waren, und mein Erscheinen ihren Haß zu
lichten Flammen anblasen mußte. Da ich jedoch die Rechte Anderer
nicht antasten, nur Rechte und Freiheit der katholischen Kirche
wahren will, und da die Gewaltigen eures Landes der Freiheit so
schöne Reden halten, so hoffte ich, in einem Lande geduldet zu
werden, das Freiheit und Duldung für Alle [bookmark: page9]anpreist. Ich schloß daher mit
eurem Fürsten einen Vertrag, des Inhaltes, daß in Baden die
katholische Kirche sollte frei und Verwalterin ihrer eigenen
Angelegenheiten sein. Der Vertrag wurde geschlossen nach allen
Formen des Rechtes, und selbst ihr, meine Feinde könnt diesen
Vertrag nicht zerreißen, ohne euch der schreiendsten
Ungerechtigkeit schuldig zu machen. In Baden zu existiren, dazu
habe ich ein Recht. Ihr könnt mich nicht vertreiben, ohne eure
Namen zu beschmutzen mit der Schmach, die Kirche zu knechten, und
Sklaverei zu üben in einer Zeit, die sich der Humanität rühmt.«

		Ein wüstes Geschrei verschlang die letzten Worte. Es zischte,
heulte und brüllte ganz entsetzlich. Dennoch sprachen die Richter
das Concordat frei von der Anklage, ein Ungeheuer und Verderber des
Volkes zu sein.

		»Das Concordat,« sagten sie, »hat ein Recht in Baden zu
bestehen. Es greift nicht ein in fremde Selbstständigkeiten, es
hütet nur Bewegung und Leben der katholischen Kirche.«

		Der Spruch wühlte die allzeit schlagfertigen Massen des
Fortschrittes auf, und die lichtscheuen Arbeiter in den
Freimaurerlogen gossen Oel in das Feuer und schürten mit klugem
Verständniß die Gluth. Von allen Seiten erhob sich Getümmel, die
Wilden fuhren über die [bookmark: page10]Richter her, stürzten sie von den Stühlen, und
setzten Vertrauensmänner auf die rothen Polster [bookmark: text1]F1.

		Sodann überfielen die Gebildeten das wehrlose Concordat, rissen
es in Stücke, und traten hohnlachend das Zerrissene mit Füßen.

		Ueber der Leiche des Ermordeten errichteten die Sieger einen
Triumphbogen und schrieben darauf: »Neue Aera der Freiheit.«

		Da jedoch die Verhaßte, obschon geknebelt und geknechtet, in
achtzehnhundertjährigen Kämpfen seltene Lebenskraft bewies, so
erdachten die Führer des Fortschrittes einen Todesstoß. Was
römische Nerone und herzlose Tyrannen in einem Blutmeere von zwölf
Millionen hingeschlachteter Christen vergeblich erstrebt, das
hofften die Helden des Zeitgeistes glücklich zu vollbringen: – die
Ermordung der Braut Jesu Christi, des Sohnes Gottes.

		Wieder traten die Gewaltigen berathend zusammen. Ihre gefaßten
Beschlüsse wurden bald offenbar; denn es stimmte die Lehrerin des
souveränen Volkes, die Presse, Kriegshymnen an.

		»Hinaus mit den Schwarzen aus den Schulen!« hieß der Text. »Die
Verdummung des Volkes durch [bookmark: page11]die Pfaffen muß aufhören. Der Zeitgeist duldet
religiösen Wahn nicht länger. Die Aufklärung muß die Schulen
befreien von den Finsternissen des Aberglaubens.«

		Der Lärm wurde lauter und lauter. Crucifixe und Heiligenbilder
in allen badischen Schulsälen zitterten. Der Boden unter den Füßen
geistlicher Schulinspectoren wankte. Endlich war die neuerfundene
Höllenmaschine gegen die Kirche fertig: – die berühmte Schulreform.
Sie vertrieb aus den Lehrsälen die leitenden Ortspfarrer, übergab
Regiment und Erziehung der Jugend dem »Ortsschulrathe«. Der
Ortsschulrath bestand aus dem präsidirenden Bürgermeister, den
Lehrern nebst einigen Bauern. Ueber den Ortsschulrath setzten die
Väter des Volkes den »Kreisschulrath«, und über den Kreisschulrath
den »Oberschulrath«. Kreis- und Oberschulrath waren nicht gebunden
an irgend ein religiöses Bekenntniß, und so erhielt die liebe
katholische Jugend Ungläubige, Juden, Auchkatholiken und Neuheiden
zur bildenden Erziehung.

		Die »neue Aera der Freiheit« beklatschte diese Erfindung eines
aufgeklärten Kopfes und rühmte die zeitgemäße Toleranz, welche dem
Ortspfarrer im Ortsschulrathe ein bescheidenes Plätzchen gelassen.
Dieses Plätzchen war freilich sehr enge, ohne jeden nachtheiligen
Einfluß der Schwarzen auf die zeitgemäße Erziehung der Kinder und
deren Abrichtung zu Grundsätzen der Humanität. [bookmark: page12]

		Nun traf es sich aber, daß im Lande Baden nicht blos Juden,
Neuheiden und Auchkatholiken existirten, sondern auch wahrhafte
Katholiken. Diese, obwohl ungebildet und verdummt, bemerkten
sogleich den Todesstreich, vom Zeitgeiste nach dem Herzen ihrer
Kirche geführt. Sie protestirten gegen die meisterhafte Erfindung
des Herrn Knies, und erklärten, ihre Kinder einer Erziehung zum
Unglauben nicht anvertrauen zu können. Sie fanden es im höchsten
Grade ungerecht und gewaltthätig, ihre leiblichen Sprößlinge von
dem Herzen ihrer Kirche gerissen und an die kalte Brust des
gemüthlosen Fortschrittes gelegt zu sehen. Sie behaupteten, das
erste Recht auf ihre Kinder hätten sie, die Eltern. Darum sei es
Gewissenszwang und Tyrannei, ihr Fleisch und Blut dem obersten
Götzen der Gegenwart, dem Zeitgeiste, opfern zu müssen.

		Auch der greise Hermann in Freiburg, dieser unsterbliche
apostolische Mann, erhob seine Stimme. Den Geistlichen verbot er,
in dem aufgeklärten Ortsschulrathe zu sitzen, sowie jede amtliche
Gemeinschaft mit den zeitgeistigen Geschöpfen des Herrn Knies. Aber
die Gewaltigen achteten nicht des Schmerzensschreies
niedergetretener Katholiken, und da sich diese zu krümmen nicht
aufhörten, so entbrannte ein mächtiger Streit, – der Schulstreit.
Weiter und weiter wurde der Kampfplatz, die Fehde immer
bedenklicher, das ganze Völkchen [bookmark: page13]hinein verwickelt. Und wie vormals die
kampflustigen Deutschen riefen: »Hie Welf, – hie Waiblingen!« – so
hallte es durch ganz Baden: »Hie Schwarzen, hie Rothen!« Da war
keine Stadt, kein Dorf im ganzen Lande, – Mannheim etwa
ausgenommen, das im Lichte vollendeter Bildung glänzt, – wo nicht
Schwarze und Rothe sich bekämpften.

		Auch in Waldhofen, einem schönen wein- und fruchtreichen Dorfe,
hatte die siegreiche Humanität aus den Armen der Eltern die Kinder
gerissen, um sie in den Schoos der kniesischen Schöpfung zu legen.
Anfänglich gedieh der Kinderraub ziemlich geräuschlos. Die
waldhofer Bauern hatten Weinberge und Fluren zu bestellen, von der
Tragweite der Neuerung keine Ahnung. Ihr alter Pfarrer, seit
vierzig Jahren die Heerde führend, liebte ungestörte Ruhe für die
letzten Tage und friedliches Zusammenleben mit den Pfarrkindern.
Der Geist des neuen Schulgesetzes entging ihm nicht, und er
schüttelte über die Bosheit dieses mörderischen Instrumentes sein
ergrautes Haupt. Allein der hochbetagte Mann fand nicht mehr die
Kraft in sich, ein Werk erfolgreich zu bekämpfen, dessen
hochgefeierter Schöpfer in starken Armen ruhte. Demnach schwieg der
gutmüthige alte Herr, und legte ohne Widerrede die Zügel der
Schulleitung in die Hände des Dorfschulzen. Und als der Erzbischof
jede Theilnahme an den Sitzungen [bookmark: page14]eines kirchenfeindlichen Collegiums den
Geistlichen verbot, glitt auch diese Maßregel in Waldhofen
geräuschlos vorüber. Altersschwäche und Kränklichkeit verhinderten
ohnehin manche Amtshandlungen des hinfälligen Hirten, darum fiel
die Abwesenheit im Ortsschulrath nicht auf. Die Bauern lasen zwar
an Sonntagen im »Blättchen« über den Schulstreit, sie hörten auch
das Echo des Kampfgeschreies im Lande, kümmerten sich aber wenig
darum. In Waldhofen blieb es ja friedlich. Der Bürgermeister griff
thätig ein in das Schulwesen, die Lehrer warteten ihres Amtes, der
Pfarrer hatte nichts einzuwenden. Der letzte Umstand überzeugte die
Bauern, das Ganze sei bedeutungslose Balgerei. Wäre etwas daran,
meinten sie, dann würde es der Hochwürdige schon gesagt haben.

		So kam es, daß in Waldhofen die Höllenmaschine still arbeitete.
Der aufgeklärte Schulmeister lehrte immer weniger von Gott und
seiner Offenbarung. Die Märchen der biblischen Geschichte wurden
vertauscht mit schönen Sagen eines Handbuches, welches klug an die
Stelle der Bibel gerückt wurde. Dem thätigen Bürgermeister wurde
Belobung vom Amte wegen preiswürdiger Schulleitung. Der amtliche
Sporn stachelte den Ehrgeiz und hob das Selbstgefühl des Schulzen
in dem Grade, daß ihn bereits der Plan beschäftigte, alle
bildlichen Erinnerungen an religiösen Wahn aus den [bookmark: page15]Schulsälen zu entfernen.
Sogar dem katholischen Gruße, »Gelobt sei Jesus Christus«, hatte er
den Tod geschworen und die Absicht, die verdummten Kinder
fortschrittlich grüßen zu lehren.

		Plötzlich aber umwölkte sich der Friedenshimmel über Waldhofen,
es wurde in den Streit hineingezogen, die gedeihende Arbeit der
Humanität ernstlich bedroht. [bookmark: page16]

			[bookmark: foot1]Das großherzogliche Ministerium von 1859 erlag
bekanntlich dem fortschrittlichen Ministerium Stabel, Lamey und
Roggenbach.


	
		
		Im alten Hause.

		Waldhofen liegt malerisch am Abhange jener
Hügelkette, die sanft ansteigt bis zur Höhe des Kaiserstuhles bei
Heidelberg. Die Spitze des Hügels krönt eine Villa der Familie
Blendung aus Mannheim. Die Bauern heißen den stolzen Sitz des
Geldherrn »das Schlößchen«. Vom Mai bis zur Weinlese wird das
Schlößchen von der Familie in kurzen Pausen bewohnt.

		Die Villa ist ein ächtes Mannheimer Kind, ein großes,
rechteckiges, blankgelecktes Fensternhaus, von den Grundmauern bis
zum Schieferdache mit gelblicher Oelfarbe überstrichen, dabei
höchst langweilig und ermüdend. Der styllos aufgeführte Bau liegt,
wie ein störender Fleck, mitten im reichen Wechsel der Landschaft;
denn es hat übliche Geschmacklosigkeit Sorge getragen, das wenige
Leben des Baues möglichst zu verbergen. Bevor die Oelfarbe das
Ganze eintönig überzog, brachten die angenehm gemeißelten
Fensterpfeiler und Pfortengewänder, in tiefrothem Sandsteine [bookmark: page17]ausgeführt, einigen
Wechsel in das Ganze. Seitdem aber das Oel jeden Farbenunterschied
ausgetilgt und die Gestaltungen des Meißels verwischt, sieht das
Schlößchen aus, als habe es einen blaßgelben Ueberzug umgehangen,
und von geringer Entfernung betrachtet, gleicht Alles einer müden
Fläche. Darum will der Bau mit der lebendigen Natur ringsum nicht
zusammenklingen. Selbst die Freundlichkeit seines Anzuges und die
lachenden Spiegelgläser seiner hohen Fenster werden fremd
zurückgewiesen von der sinnenden Heiterkeit der Umgebung. Eingefügt
in die einförmigen Häuserreihen der Mannheimer Quadrate, dürfte die
Villa bei allgemeiner Langweiligkeit ohne Anstoß mitgehen, – aber
hineingestellt in diese reizende Abwechslung einer gartengleichen
Landschaft, erscheint das Schlößchen arm und ausdruckslos. Seine
kalte Glätte findet keine Anknüpfungspunkte mit der sinnigen Wärme
der umgebenden Natur, und beweist schlagend, daß die moderne
Baukunst es verschmäht, die Schöpfung zu belauschen und Steine zu
beleben, wie es die Meister des Mittelalters gethan. – – Die innere
Ausstattung entspricht den reichen Mitteln des Geldherrn, seinen
Forderungen an alle Bequemlichkeiten des Lebens. Nichts fehlt süßem
Behagen und hindämmerndem Nichtsthun, sogar amerikanische
Schaukelstühle finden ihr Plätzchen. Wo aber in der Ausstattung die
Bequemlichkeit aufhört und die Schönheit beginnt, herrscht abermals
[bookmark: page18]mannheimer
Geschmack. In gewaltigen Goldrahmen hängen Oelgemälde und
Kupferstiche an den Wänden in ganz unseliger Auswahl. Nirgends
spricht Kunst erhebend zum Beschauer. Ungesunde Sinnlichkeit macht
sich breit, statt hoher Gedanken triumphirt aus allen Bildnissen
der Reiz zärtlicher Fleischesformen. Aber trotz herrschender
Geschmacklosigkeit von Innen und Außen, besteht die Herrlichkeit
der Lage: eine prachtvolle Aussicht in das paradiesische
Rheinthal.

		Der Villa zunächst, von Feldern und Weinbergen umgrenzt, liegt
behäbig und sicher ein stolzer Bauernsitz. Das Wohnhaus ist
zweistöckig, sehr alt, in mächtigen Quadern aufgeführt. Vielleicht
hat vor Jahrhunderten ein weinfreundliches Falkengeschlecht den
rauhen Felsenhorst im Odenwalde verlassen, den Streitkolben bei
Seite gelegt, sich da ein friedliches Nest gebaut und Weinberge
gepflanzt. Jedenfalls stammt der Bau aus einer kräftigen Zeit. Das
Auge bleibt unwillkürlich an den schönen Verhältnissen hängen, und
die nahe feinpolirte Villa weicht scheu zurück vor dem ernsten
Trotze des alten Gemäuers. Die Freitreppe von Stein an der
Nordseite, ein Meisterwerk, wird nicht mehr benutzt, aber gut
erhalten. Erker treten freundlich hervor, einladend zu trautem
Gespräch und zum Genusse der reizenden Fernsicht. Die Giebel sind
hoch und durch Steinplatten geschlossen, auf denen Heiligenbilder
in mittelalterlicher Gewandung stehen. Ueber dem Eingange [bookmark: page19]hält in einer Nische
St. Wendelin Wache über Haus und Hof. Die angebrannte Kerze ihm zur
Seite gibt Zeugniß, daß jener treue Hirt aufmerksame Verehrer
behüte, in dem alten Hause. Die Fenster sind nach dem Geschmacke
der Gegenwart etwas klein, von kräftigen, mit Zierwerk belebten
Pfeilern aus rothem Sandstein umrahmt, ganz im Einklange mit der
wuchtigen Kraft des ganzen Baues. An der Südwestseite treibt der
Wein armesdicke Ranken, gestützt und getragen von zierlich
geschnittenen Stangen und Balken. Die ganze Fronte des Hauses hat
er umsponnen, und die runden Fensterscheiben blicken sinnend hinter
dunklem Weinlaube hervor. Auch der Epheu darf leben um das alte
Haus. Am nördlichen Giebel klettert er verwegen bis hinauf zur
Steinplatte, wo unsere liebe Frau steht, und kleidet das Standbild
mit einem ewig grünen Gewande.

		Ueber dem Bogen des Einganges ist ein Wappen gemeißelt, das
jedenfalls Wappenkundigen von dem Geschlechte der Erbauer berichten
dürfte. Im Hofe, zu beiden Seiten der Hausthüre, stehen zwei Bänke
von Stein, auf denen seit Jahrhunderten die Einwohner gesessen, an
kühlen Sommerabenden die Hausväter und Knechte sich ausgeruht, die
Mütter ihre Kinder, die Großmütter ihre Enkel auf den Knieen
geschaukelt, und sittsame Jungfrauen manches schöne Lied
gesungen.

		Vor dem Hause dehnt sich ein weiter Hof, reich bevölkert mit
allen Gattungen von Federvieh. Bei Tage [bookmark: page20]liegt dieses Völkchen selten
ruhig, fortwährendes Geschnatter zeugt von lebhafter Unterhaltung,
die zuweilen in blutige Balgereien zwischen Hähnen ausartet. Wird
der Kampf ernst, so poltert der rothnasige Welsche in den Streit,
der Hofhund knurrt zornig die fehdesüchtigen Hähne an, Enten und
Gänse, welche gemüthlich um den laufenden Brunnen gelegen, erheben
vermittelnd ihre Stimmen, so daß ein gewaltiger Lärm um das alte
Haus schallt. Scheunen und Stallungen umstehen groß und stattlich
den Hof. Wagen, Karren, Pflüge und alle möglichen
Ackergeräthschaften sind geordnet nach strengen Regeln
wirthschaftlicher Pünktlichkeit. Es herrscht blanke Sauberkeit um
das ganze Haus, nirgends liegt etwas im Wege, sogar die Strohhalme
sind von dem gepflasterten Hofraume hinweggefegt.

		Hier wohnt Fritz Schröter, in ganz Waldhofen der reichste Mann.
Vor zehn Jahren hatte er aus den Händen seines noch lebenden Vaters
das Gut übernommen, dasselbe bereits um einige Weinberge
vergrößert. Der Gutsbesitzer lebte ausschließlich seinem Berufe,
wandelte oder ritt Stunden lang durch seine Felder, den Knechten
und Arbeitern nachzusehen, herzte bei der Heimkehr seine Kinder und
fand sogar Zeit, mit seinem lieben Eheweibe freundliche Blicke zu
wechseln. Von dem Schulstreite hatte er wohl gehört und auch
flüchtig gelesen, dessen Bedeutung aber nicht erfaßt und das Ganze
[bookmark: page21]für eine
müßige Zänkerei angesehen, um die sich ein tüchtiger Landwirth
nicht kümmern soll.

		»In Baden muß halt immer etwas rumoren,« sagte er. »Früher
sangen sie das Heckerlied, jetzt singen sie das Schullied, – am
Ende ist Alles leeres Stroh gedroschen.«

		Aber die Stunde war gekommen, Fritz Schröter zu belehren, daß es
sich keineswegs um leeres Stroh, sondern um die Seelen seiner
Kinder handelte.

		Auf der Steinbank vor dem Hause sitzt Gangolph Schröter, des
Landwirthes Vater, ein fünf und siebenzig jähriger Greis,
hochgewachsen, nicht gebeugt, Willenskraft in den Falten des
Gesichtes, sinnenden Ernst über der Stirne und klaren Verstand im
hellen Auge. Ergrautes Haar zieht um das Haupt und läßt über der
Stirne eine kahle Fläche. Breit sind die Schultern, gewaltig die
arbeitgewohnten Hände, fest und stark der Knochenbau. Die Kleidung
des reichen Bauern ist ländlich einfach, aber sauber und mit einer
gewissen natürlichen Eleganz geordnet. Das seidene Tuch um den
steif emporstehenden Hemdekragen fällt in langen Zipfeln über die
Brust, und die altväterlich langen Flügel des Tuchrockes kleiden
ehrwürdig. Neben ihm liegt ein mächtiger Dreispitz, eine längst
untergegangene Kopfbedeckung, von Gangolph treu und stolz bewahrt.
Auf seinen Knieen ruht ein vielgebrauchtes Buch, die Legende der
Heiligen, in dem er liest. [bookmark: page22]

		Tiefe Stille um des Haus. Knechte und Mägde sind auf die Felder
gefahren, zu pflügen, zu säen und zu setzen. Die Hühner bearbeiten
den Düngerhaufen um den Hahn geschaart, der manchmal einen Warnruf
ausstößt, sobald hoch in den Lüften ein Raubvogel dahinschießt.
Enten und Gänse stehen auf einem Fuße, reden zuweilen
Unverständliches oder drücken sich an den Boden und den Kopf
zwischen die Flügel. Der Welsche ruht mit seiner Familie unter
einem Hollunderstrauche, die Tauben betrachtend, welche um den
Brunnen fliegen. Aus dem Hause hallen Tritte und emsiges Treiben
der geschäftigen Hausfrau. Oefter sieht der Greis vom Buche auf,
sinnt über das Gelesene, oder läßt den Blick über die Ebene
hinschweifen, die sich weit in die Ferne dehnt, bis hinüber zu der
blauen Kette des Hardtgebirges. Zuweilen ruht sein Auge auf
Waldhofen, das tiefer unten um die Kirche sich drängt, mit
freundlichen Giebeln, dunklen Dächern und weißen Schornsteinen,
heiter emporsteigend über die hellgrünen Gürtel der Obstbäume. Im
Grunde sieht der Greis keinen Gegenstand, an dem sein Blick zu
haften scheint, er sieht nur betrachtend das Vorgeführte der
Heiligengeschichte. Sehr ernst mag der Stoff sein; denn Gangolph
sitzt ergriffen. Er schlägt das Blatt um, und ein erklärendes Bild
versinnlicht die Erzählung. Ein nackter Christenleib ist auf das
Rad geflochten und stramm angezogen. Ringsum stehen gaffende Heiden
und Soldaten in Helmen, Panzern, [bookmark: page23]langschaftige Lanzen in den Händen, kurze
Schwerter an der Seite. Vom erhöhten Sitze herrscht der Richter,
und Götzenpriester, in lange Gewänder gehüllt, weisen gebieterisch
auf Jupiters thronende Statue. Henkersknechte brennen mit
flammenden Fackeln die Seiten des Märtyrers, dessen Gesicht in
heftigem Schmerze zuckt und dessen Auge den Himmel sucht.

		Gangolph seufzt tief und die Stirnfurchen werden finster.

		Die Thüre neben dem geschlossenen Hofthore geht, und herein
hüpft ein blondköpfiger Knabe von acht Jahren, den Schulsack in der
Hand. Beim Anblicke des Enkels wird Gangolphs Angesicht wieder
hell, und jetzt streicht er großväterlich den Lockenkopf des
Sprößlings. Der Kleine betrachtet vergnügt das schöne Bild und
stellt tausend Fragen. Als ihm die Lage des Geräderten klar
geworden, stand er niedergeschlagen und Thränen füllen seine
Kindesaugen.

		»Großvater, warum haben die bösen Heiden die armen Christen so
gequält?«

		»Weil die Heiden das Christenthum vertilgen wollten, mein
Kind!«

		»Warum haben sie das Christenthum vertilgen wollen? Haben die
Christen den Heiden etwas gethan?« [bookmark: page24]

		»Das nicht, Hänschen! Die Christen haben den Heiden kein Leid
angethan. Aber die Heiden haßten das Christenthum, deßhalb wollten
sie es ausrotten.«

		»Warum haßten die Heiden das Christenthum, Großvater?«

		»Weil die reine Lehre des Christenthums die häßlichen Laster des
Heidenthums verdammt.«

		Hänschen verstand die Worte nicht und machte große Augen.

		»Wenn du zehn Jahre älter bist, mein Kind, wirst du begreifen,
warum es Menschen gibt, welche den lieben Jesus und seine Lehre
hassen.«

		»Haßt der Herr Schullehrer auch den lieben Jesus,
Großvater?«

		»Gewiß nicht! Der Herr Schulmeister lehrt euch ja, daß man Gott
lieben soll.«

		»Der Herr Schullehrer hat aber doch heute gesagt, wir dürften
nicht mehr grüßen: »Gelobt sei Jesus Christus!« Wir sollten sagen:
»Guten Morgen, – guten Tag,« – das sei schöner.«

		Der Greis wurde aufmerksam.

		»Wie hat der Herr Schulmeister gesagt, Kind?«

		Hänschen wiederholt dieselben Worte. [bookmark: page25]

		»Zu Euch darf ich doch sagen, »Gelobt sei Jesus Christus,« –
nicht wahr Großvater? Und auch zum Vater und zu der Mutter, – der
Schullehrer hört es ja nicht.«

		»Gewiß, – gewiß! Geh' hinein, Kind!« sprach ernst der Greis.

		Hänschen sah betroffen in das plötzlich umwölkte Gesicht des
Alten und verschwand mit seiner Schultasche unter dem Eingang.

		»So weit sind wir schon?« sagte Schröter vor sich hin. »Der
Jugend verbietet man den katholischen Gruß? Der Schulstreit ist
also doch etwas mehr als leere Zänkerei.«

		Ein zweiter Enkel trat in den Hof, die zehnjährige Eva. Sie saß
eine Schule höher, als Hänschen und den Großvater drängte es, zu
erfahren, ob auch ihr der katholische Gruß verboten worden.

		»Wie geht es in der Schule, Evchen?«

		Die Kleine senkte den Kopf, das Weinen stand ihr nahe.

		»Hast du heute die Aufgabe nicht gewußt, mein Kind?«

		Eva nickte bejahend.

		»Warum so traurig? Sieh' mich an, – aufrichtig,« – und er hob
das gebeugte Haupt. »Du weinst? Was ist das?« [bookmark: page26]

		»Der Herr Schullehrer hat gesagt, wir dürfen nicht mehr grüßen
»Gelobt sei Jesus Christus,« – wir dürfen auch nicht mehr beten vor
und nach dem Unterricht, das sei veraltet Zeug, hat der Herr
Schullehrer gesagt. Auch in der biblischen Geschichte werde nicht
mehr gelesen, sondern in schönen, lehrreichen Büchern. Dabei hat
der Herr Schullehrer ganz wilde Augen gemacht und so garstig
gelacht, daß mich's überlaufen hat. So sind wir heut' aus der
Schule fort, ohne zu beten, – und das ist gar nicht schön,
Großvater!«

		»Nein, gewiß nicht!« versetzte Gangolph, dessen blaue Augen zu
lodern begannen. »Sei getrost, Kind! Ihr sollt beten in der Schule,
– ja ihr sollt,« wiederholte er mit starker Betonung und schloß
etwas heftig das Buch.

		Eva trat in das Haus. Der Alte saß gedankenvoll, ohne Hänschen
zu bemerken, der auf der zweiten Bank Platz genommen, ein mächtiges
Butterbrod in den Händen und den Großvater mit weit offenen Augen
betrachtend, den er niemals so gesehen, wie jetzt. Und als Evchen,
gleichfalls mit dem Morgenbrode, unter dem Eingang erschien, winkte
ihr der Kleine zu, sachte aufzutreten.

		»Der Großvater ist böse,« flüsterte er. »Sieh' nur, was er für
feurige Augen macht,« – und Beide saßen scheu bei Seite. [bookmark: page27]

		»Die Hacke muß einen Stiel haben,« stieß Schröter nach längerem
Sinnen hervor, griff zum Hute und stieg hinab nach Waldhofen.

		Die Kleinen standen vor dem Thore und sahen dem Großvater nach,
wie er ungewöhnlich rasch die Straße überwand, und wie der
Dreispitz immer tiefer sank, bis ihn und seinen Träger das erste
Haus verbarg.

		»Dort kommt Bürgermeisters Heinrich!« rief plötzlich der Knabe.
»Er war in der Stadt und bringt mir einen Tanzknopf.«

		Die Trümmer des Butterbrodes wurden dem Thorpfosten anvertraut,
Hänschen flog einen Pfad hinab, der anfänglich durch Weinberge zog,
und dann hinter dem Dorfe hinschlich. Keuchend erreichte der Knabe
einen schlank gewachsenen jungen Mann mit frischen Wangen und
glänzenden Augen. Er trug gewählte Kleidung, einen hechtgrauen
Joppen mit grünem Kragen, einen Filzhut, daran einige
Feldhühnerfedern stacken, und in der Weste eine Uhr mit silberner
Kette. Aus der Tasche zog er jetzt den versprochenen Tanzknopf, und
Hänschen zeigte überaus große Freude.

		»Ich werde dich lehren, wie man ihn tanzen macht, wenn wir
hinaufkommen. – Ist Lenchen daheim?« frug er etwas befangen.

		»Nein, sie ist auf der Bleiche.« [bookmark: page28]

		Der Jüngling blickte zu Thal, wo ein Bach floß und grüne Matten
lagen. Dort bewegten sich geschäftige Frauengestalten um
langhingestreckte Tücher, die blendend weiß in der Sonne
leuchteten.

		»Kommt Lenchen über Mittag heim?«

		»Ja, – ich weiß nicht! Wie kann der Tanzknopf denn tanzen,
Heinrich? Er hat ja keine Füße?«

		»Du wirst es bald sehen! Hole nur eine Schnur und einen Stock.
Sieh' mal hinab, – findest du deine Schwester auf der Bleiche?«

		»Nein, – es sind zu viele Mädchen dort und Frauen.«

		»Die ist's am Bach mit dem weißen Kopftuch,« erklärte Heinrich.
»Eben schöpft sie Wasser, – jetzt begießt sie. Unter Millionen
würde ich ihre Gestalt herausfinden,« fuhr der junge Mann zu sich
selbst gesprochen fort. »Wie schön sie ist, – sogar aus der Ferne
betrachtet! Wie leicht ihre Bewegungen, wie sittig ihre Haltung!
Mir kommt es vor, die Wiesen seien stolz darauf, sie tragen zu
dürfen, und alle Blumen nickten ihr freundlich zu.«

		Er war stehen geblieben und setzte langsam den Weg fort, immer
Helena im Auge. Im alten Hause, wohin Hänschen vorausgeeilt, grüßte
er in der Küche [bookmark: page29]achtungsvoll die Mutter, ein rüstiges Weib mit
gutmütigen Augen.

		»Lenchen ist auf der Bleiche,« begann nach gleichgültigen Reden
der Jüngling. »Kommt sie zu Mittag heim?«

		»Sie könnte längst fertig sein,« erwiederte Frau Schröter. »Mir
liegt Alles auf dem Halse, – muß mich recht quälen. – Aber, was ist
denn das, Heinrich? Evchen erzählte mir eben, der Schulmeister habe
verboten, in der Schule zu beten, auch den Gruß »Gelobt sei Jesus
Christus« habe er untersagt. Ist das wirklich so? Ich kann es nicht
glauben.«

		»Davon weiß ich nichts! Wir fuhren gestern mit Frucht in die
Stadt und eben kehrte ich zurück.«

		»Hoffentlich ist das ein Mißverständniß,« sprach sie, am Herde
schaltend. »Man hört zwar allerlei: die Freimaurer hätten es darauf
abgesehen, die Schulen nach ihrem Sinne herzurichten, ohne Gott und
ohne Religion. Bei uns geht das nicht! In so eine Freimaurer-Schule
würde ich meine Kinder um keinen Preis schicken. Dein Vater ist
Bürgermeister, er wird so etwas nicht dulden.«

		»Ich denke auch so,« versetzte Heinrich etwas kleinlaut. »Aber
mein Vater kann auch nicht, wie er will. Sie wissen ja, die
Bürgermeister müssen dem Amt gehorchen.« [bookmark: page30]

		Hänschen erschien mit Stock und Schnur. Der Knopf tanzte durch
den Flur, über die Treppe, in den Hof. Der Kleine peitschte ohne
Rast, vertrieb das lagernde Federvieh und brachte Verwirrung in die
Hofordnung.

		Die Thorflügel gingen weit auf, drei Pflüge fuhren herein, jeder
mit zwei kräftigen Arbeitspferden bespannt. Heinrich saß auf der
Bank, von den Knechten freundlich begrüßt und die staatlichen Rosse
mit Kennerblicken musternd. Zuletzt erschien Fritz Schröter, der
Gutsbesitzer, ein großer Mann mit röthlichem Vollbart und lebhaftem
Wesen. Er hatte die blauen Augen seines Vaters, dessen hohe
knochige Gestalt und energische Gesichtszüge. Heinrich erhob sich
und zog den Hut.

		»Du warst in der Stadt? Die Fruchtpreise?«

		»Fünf Gulden dreißig die Spelz, sechs Gulden der Waizen.«

		»Schöne Preise!« lobte Schröter. »Nächste Woche werde auch ich
zwei Fuhren hinein schicken.«

		Der Jüngling erröthete: – durch den Thorbogen trat Helena, einen
mächtigen Waschkorb auf dem Kopfe, kräftig einher schreitend unter
der Last und mit leuchtenden Blicken den Besuch grüßend. Ohne
Aufenthalt schwebte sie leicht vorüber in das Haus. Der Landwirth
ging nach den Stallungen, seine Stimme [bookmark: page31]hallte befehlend durch den Hof, Knechte und
Mägde eilten, ländliche Geschäftigkeit herrschte durch alle
Räume.

		Der Bürgermeisterssohn nahm den alten Sitz wieder ein, auf
Helenens Tritte und Stimme lauschend, die aus dem Hause, von allen
übrigen Tritten und Stimmen ihm leicht unterscheidbar,
hervorklangen. Jetzt trat er mit dem zurückkehrenden Vater in die
große Wohnstube, schien befangen und zog schließlich ein nettes
Kästchen hervor.

		»Ich habe für Lenchen etwas mitgebracht, und bitte Sie um
Erlaubniß, es ihr verehren zu dürfen.«

		Eine werthvolle goldene Vorstecknadel blitzte dem Landwirthe aus
dem Futteral entgegen.

		»Das ist ja für eine Stadtmamsell, Heinrich!« sprach lächelnd
der Vater. »Du hast dein Geld umsonst ausgegeben, – Helene wird die
Nadel nicht tragen.«

		»Sie ist aber doch Mode jetzt auf dem Lande,« entgegnete der
Jüngling.

		»Wahr, – leider wahr! Auch Sonnenschirme werden getragen von
Landmädchen, was doch gar nicht ansteht. An Werktagen in großer
Hitze auf dem Felde arbeiten und an Sonntagen einen Schirm tragen
gegen die Sonne, – das ist doch ganz und gar widernatürlich. [bookmark: page32]Stadtfräulein mögen
immerhin der Sonne wehren, die weiße Haut zu bräunen, was jedoch
ein Fräulein ziert, beschimpft zuweilen das Landmädchen.«

		Er las Beschämung in Heinrichs Angesicht und wurde ernst.

		»Du bist mit Helene aufgewachsen,« fuhr er fort, »Du bist brav
und fleißig. Bleibst Du es, Heinrich, dann steht von meiner Seite
nichts im Wege, daß ihr einmal glücklich werdet mit einander. Doch,
– davon ist jetzt noch keine Rede. Dinge von Wichtigkeit müssen
wohl erwogen und geprüft sein.«

		Der Jüngling saß hoch erröthend, leuchtende Freude in den Augen
und im Herzen einen Drang, als möchte er hinstürzen vor Helenens
Vater und knieend seinen Dank ausschütten. Schröters Scharfblick
las und verstand die Schrift des jugendlichen Herzens. Er lächelte
kaum merklich und tauchte seine Mienen in eine schattige Wolke
väterlichen Ernstes.

		»Nein, – die Nadel mit dem goldenen Schilde ziert unmöglich ein
Bauernmädchen,« fuhr er fort. »Das käme mir gerade so vor, als
würde ich, mit einem Seidenhute auf dem Kopfe und Glacehandschuhen
an den Händen, auf die Felder gehen. Unsere Frauen kleiden
Einfachheit und Sauberkeit viel schöner, als goldener Schmuck und
seidene Tracht. Du kämest nicht [bookmark: page33]weit mit einer Frau, deren Sinn auf Putz
gerichtet ist, zum Nachtheile der Hauswirthschaft. Ich weiß es, die
Putzsucht städtischer Frauen zieht heraus auf das Land. Das ist
eine sehr gefährliche Krankheit. Sie bedroht schlichte
Ländlichkeit, erfüllt die Köpfe unserer Frauen mit eitelm Tand, und
fordert Geldopfer, welche den meisten Bauern schwer fallen. Wozu
das? Tüchtigkeit und ehrenvolles Fortkommen liegen keineswegs im
Kleideraufwand, sondern in der Arbeit. Ich habe vier Jahre hindurch
die Schulen in Mannheim besucht und manchen Einblick in das
Hauswesen der Städter gewonnen. Aber ich habe niemals gefunden, daß
Kleider Leute machen. Im Gegentheile, die Kleider verderben viele
Leute. Auch Du bist zwei Jahre auf dem Lyceum gewesen und wirst
nicht wünschen, daß unsere Mädchen die Stadtmamselchen
nachahmen.«

		So redete Fritz Schröter, vernünftig und väterlich, und Heinrich
hörte ihm zu.

		»Die Nadel ist zwar schön, offenbar verlockend für manches
Mädchenauge, – aber ich zweifle, ob Helena Gefallen fände an dem
gleißenden Ding. Ihr gesunder Geschmack würde verbieten, Dein
Geschenk zu tragen. Stellen wir sie auf die Probe! Ich werde meine
Tochter herein rufen, – biete ihr die Nadel an. Wir wollen sehen,
was sie thut. [bookmark: page34]

		Heinrich machte rasch eine abwehrende Bewegung. Er fürchtete,
Helene möchte in der Prüfung nicht bestehen und verlieren in des
Vaters Achtung.

		»Lassen Sie das, Herr Schrötter! Ich selbst fühle das Unpassende
meiner Wahl.«

		»Es soll nur eine Probe sein. Bin selbst begierig, wie Helene
dabei sich anstellt. – Helene!«

		Aus der Küche antwortete eine helle Stimme. Die Gerufene trat,
ohne Waschkorb und verhüllendes Kopftuch, über die Schwelle. Der
Jüngling erhob sich und schlich verlegen bei Seite. Der Vater hielt
das geschlossene Kästchen in der Hand, und vor ihm stand
erwartungsvoll die Tochter, schlank gewachsen, eine Fülle schwarzer
Haare in dicken Zöpfen um das Haupt gewunden, und in dem reizenden
Angesichte ein tiefes Erglühen.

		»Heinrich kommt aus der Stadt,« begann Schröter. »Da er von uns
Hausfreund ist, so brachte er für Dich ein Geschenk. Es fragt sich
nur, ob es Dir gefällt.«

		Er hob den Deckel. Das Mädchen erschrack und stand wie
beleidigt, vor der goldenen Nadel. Der Vater lächelte
befriedigt.

		»Nun, fürchtest Du Dich vor dem Geschmeide?« frug er mit Laune.
»Stecke es einmal an Deinen Busen, – möchte sehen, wie es Dir
steht.« [bookmark: page35]

		»Heinrich hat es gut gemeint, Vater! Für mich aber schickt sich
das nicht.«

		»Nicht, – warum nicht?«

		»Ich müßte mich schämen,« lautete zögernd die Antwort. »Sei
nicht böse, Heinrich, – verlange nichts gegen meinen Stand!«

		»Recht so, meine Tochter!« lobte Schröter. »Als Heinrich den
Schmuck kaufte, dachte er, Du wärest eine Prinzessin oder so etwas,
– aber nicht des Schröterbauern Kind.«

		Der greise Gangolph trat eilig herein. Strenge und Mißvergnügen
im Gesichte.

		»Fritz, komm' einmal!« sprach er, schritt durch das Zimmer und
verschwand mit dem Sohne im Seitengemache.

		»Was denkst Du, Heinrich, mir ein solches Geschenk zu kaufen?«
sprach Helena im Tone sanften Vorwurfes.

		»Ich meinte, es sei nichts zu schön und zu kostbar für Dich,
Lenchen! Nun freut es mich selber, daß Du meinem Geschenk einen
Korb gibst, weil ich den Mißgriff erkenne.«

		»Ein goldenes Kreuzchen würde stehen,« sagte sie. »Ich würde es
an Sonn- und Feiertagen in der Kirche tragen, und es sollte mich
erinnern, für Dich zu beten.« [bookmark: page36]

		»Du sollst ein Kreuz haben! Trage es aber nicht allein an
Sonntagen, sondern auch an Werktagen, damit Du meiner oft
gedenkst.«

		»Das geschieht vielleicht häufiger, als recht ist,« erwiederte
sie schelmisch. »Deine Gedanken scheinen sich aber wenig mit mir zu
beschäftigen, weil Du so wenig mein Wesen verstehst. Da sieh' her,
– ist das nicht schöner, als zehn goldene Nadeln?«

		Sie hatte von den Ranken am Fenster eine Rose gepflückt und an
die Brust gesteckt. Der Jüngling sah trunkenen Blickes auf die
Jungfrau, deren braune Augen strahlten und deren süßer Mund
lächelte.

		»Wie schön Du bist, Helena!« flüsterte er hingerissen.

		»Das macht die Rose, Heinrich! Wir beide passen zusammen – die
Rose nämlich und ich; denn wir sind gewachsen in demselben Hause,
im Lichte derselben Sonne, wir athmen dieselbe Luft, wir trinken
aus dem gleichen Brunnen. Und damit der Aehnlichkeit nichts fehle:
wir beide haben Dornen, wir beide blühen kurze Zeit und welken
bald,« – schloß sie mit hinsterbendem Lächeln.

		»Schenke mir die Rose,« bat er. »Sie soll an meinem Herzen
ruhen, dort sterben und verwelken, und auch im Tode mir lieb sein.«
[bookmark: page37]

		Sie reichte ihm die Blume.

		»Dein erstes Geschenk, Helena! Wie lieblich roth, – wie duftend,
– wie rein und zart, – Dein Ebenbild!«

		»Du hast etwas gelernt in der Schule zu Mannheim,« neckte sie.
»Dennoch hinkt Dein Vergleich: Du hast die Dornen vergessen.«

		Lautes Reden der Männer drang aus der Nebenstube. Der
Gutsbesitzer sprach heftig.

		»Wir können uns das nicht gefallen lassen,« rief Fritz Schröter.
»So himmelschreiend klingt diese Neuigkeit, daß ich's gar nicht
glauben kann.«

		Der Großvater sprach dazwischen. Des Sohnes Erregtheit
wuchs.

		»Ihr habt Recht, Vater! Die ganze Gemeinde muß protestiren. Das
ist Gewissenszwang, Kränkung der heiligsten Interessen. Aber ich
muß erst volle Gewißheit haben, die Schulmeister sollen sie geben.
Wie Pfarrer und Bürgermeister das mögen hingehen lassen, begreife
ich nicht.«

		Abermals redete des Greisen schwache Stimme dazwischen, und noch
heftiger wurde der Gutsbesitzer.

		»Ganz richtig: der Ortsschulrath tanzt nach der Pfeife des
Amtes, und der Amtmann ist ein Freimaurer. [bookmark: page38]Ich will doch sehen, ob wir alle
nach dieser Freimaurerpfeife tanzen müssen. Nein, – nein, dort sind
wir noch nicht! Kein Mensch soll meine Kinder verderben, und wer
meinen Glauben antastet, der greift mir in die Seele. Laßt mich nur
machen, Vater! Und mit dem Bürgermeister, der anfängt, wie ein
Pascha in Waldhofen zu regieren, will ich auch ein Wort reden.«

		Helena stand verlegen und sah bittend auf den Sohn des
Bürgermeisters.

		»Ich habe nichts gehört, Lenchen!« sagte er. »Was auch vorfallen
mag, wir bleiben uns gut. Lieber tausendmal sterben, als Zank
zwischen uns.«

		Er trat in die Küche, verabschiedete sich mit freundlichen
Worten von der Mutter und mit innigen Blicken von der Tochter.
[bookmark: page39]

	
		
		Ein aufgeklärter Schulmeister.

		Beim Essen überraschte das trotzige Gesicht des
Landwirthes. Das Gesinde pflegte Heiterkeit oder männlichen Ernst
in den Zügen des Hausherrn zu finden, und jetzt lagen über der
breiten Stirne, bis hinab zu den scharfen Linien des Mundes,
Donnergewölk und Machtsprüche finsterer Geister.

		»So sah er kaum aus,« dachte der Großknecht, »als der Blitz
unsere zwei besten Pferde vor dem Wagen erschlug.«

		Kein Wort fiel über Tisch. Löffel und Gabeln arbeiteten,
dampfende Schüsseln kamen und verschwanden, die Gesättigten erhoben
sich und Hänschen sprach laut das Tischgebet. Das Gesinde verließ
die Stube, die unterbrochene Arbeit wieder aufzunehmen. Fritz
Schröter machte seine üblichen Gänge durch das Anwesen, war kurz in
seinen Aufträgen an die Knechte über den Feldbau [bookmark: page40]des Nachmittags, und suchte
endlich sein gelehrtes Cabinet. Dort stand ein Bücherschrank mit
Glasfenstern. Hinter hellen Scheiben glänzten die goldgedruckten
Rücken nützlicher Bücher über Feldwirthschaft, einige classische
Unterhaltungsschriften, Pater Vogels Heiligenlegende, eine alte
Bibel in Großfolio und die bescheidenen Anfänge des katholischen
Romans. Hieher kam der Gutsbesitzer an Sonntagen nach dem
Gottesdienste, oder an regnerischen Tagen, um den Geist zu
erfrischen, der sich nach Erquickung sehnte, nachdem der rohe Stoff
die ganze Woche in Anspruch genommen. Schröter suchte unter den
Büchern und zog schließlich eine Verordnungensammlung hervor, in
die er sich vertiefte. Sodann griff er zum Hute und stieg hinab
nach Waldhofen.

		Das große Gebäude neben der Kirche ist das Schulhaus. Es enthält
zwei geräumige Säle und zwei Wohnungen für die Lehrer. Den
Unterricht in der unteren Schule gab Herr Jester, ein alter Mann,
seit vierzig Jahren in Diensten. Er hatte die obere Schule einem
viel jüngeren Collegen räumen müssen, dessen Kenntnisse den
Fortschritten der Wissenschaft und den Forderungen der Bildung mehr
entsprachen. Der alte Mann empfand die Zurückversetzung
schmerzlich, wälzte die Kränkung fort und fort im Gemüthe, und trug
eine feindliche Stimmung gegen Herrn Knapper, den Bürgermeister,
dessen Rücksichtslosigkeit die Herabsetzung verschuldet. [bookmark: page41]Alle Bewohner von
Waldhofen, bis zu sechsundvierzig Jahren, verdankten Rechnen-,
Lese- und Schreibkunst Herrn Jester, unter diesen auch Fritz
Schröter, dessen Schulbildung eine städtische Lehranstalt vollendet
hatte. Geschmeichelt empfing der greise Schulmeister den reichsten
Mann des Ortes, rückte vergnügt an der Brille, und frug nach dem
Zwecke des ehrenden Besuches.

		»Sie haben meinem Kinde den katholischen Gruß verboten, Herr
Lehrer! Sie haben zugleich bestimmt, es dürfe vor und nach dem
Unterrichte, wie es seit alter Zeit löblicher Brauch ist, nicht
mehr gebetet werden. Auch die biblische Geschichte haben Sie als
Lesebuch abgeschafft und noch andere Neuerungen in Aussicht
gestellt. Dies Alles läuft den Schulverordnungen entgegen,« – und
Herr Schröter nannte geläufig Artikel und Paragraphen, gegen die
gesündigt worden. »Haben Sie die Freundlichkeit, mir Aufschluß zu
geben, wegen dieser höchst befremdlichen Neuerung.«

		»Thut mir leid, Herr Schröter, ich weiß gar nichts! Ich habe
gehandelt nach den Instructionen des Ortsschulrathes [bookmark: text2]F2.«
[bookmark: page42]

		Sie sind aber doch selbst Mitglied des Ortsschulrathes?«

		»Doch nicht! Der Oberlehrer sitzt im Ortsschulrathe, – mir sehr
angenehm; denn mein hohes Alter bleibt gerne in jenen Wegen, die
ich seit vierzig Jahren gegangen. Dem Alter möchte es überhaupt auf
hohen Sitzen schwindeln, die eine gar traurige Aussicht
gewähren.«

		»Und was halten Sie von dieser Neuerung, Herr Jester?«

		Der Gefragte that verlegen.

		»Ich halte dafür, die Neuerung sei eine Frucht vom Baume des
Schulstreites. Ob die Frucht gut oder böse ist, das wird ja die
Zukunft lehren. Natürlich,« schaltete er unverweilt ein, »mir steht
ein Urtheil gar nicht zu. Was vom Ministerium herabkommt, muß Alles
ganz vorzüglich sein.«

		»Sie glauben demnach, die Neuerung sei eine Verfügung des
Ministeriums?«

		»Ich weiß es nicht! – Meine Tage sind gezählt, ich möchte sie in
meinem Berufe beschließen. Seit vierzig Jahren lehrte ich mit
Freuden die Kinder beten und die heilige Geschichte; denn mir war
die Aufgabe, Christen und gesittete Menschen zu bilden. Sie werden
selbst die Gefühle eines ergrauten Lehrers beurtheilen können,
[bookmark: page43]der mit seinen
Kindern nicht mehr beten, ihnen nicht mehr von Gott und seinen
lieben Heiligen erzählen darf. Uebrigens, – wie gesagt, meine
Gefühle gelten nichts, und die Ansichten eines alten Mannes sind
eben veraltet in der neuen Zeit.«

		»Ich will weiter nicht in Sie dringen, Herr Lehrer, und verstehe
den Grund Ihrer Zurückhaltung. Sie werden begreifen, daß ein
katholischer Vater mit dieser Schulordnung nicht zufrieden sein
kann. Entschiedene Schritte müssen zur Abwehr geschehen. Deßhalb
möchte ich vorerst erfahren, ob der Ausschluß des Gebetes und der
biblischen Geschichte aus den Schulen eine Erfindung der Herren in
Waldhofen, oder in Carlsruhe ist.«

		»Sie dürfen nur eine Treppe höher steigen. Mein College Stephan,
der ja ein sehr gelehrter Schulmeister und ein intimer Freund des
Bürgermeisters ist, wird Ihnen genauen Aufschluß geben können.«

		Der Landwirth befolgte den Wink, erstieg die Treppe und betrat
ein stattlich möblirtes Zimmer, wo Herr Stephan am Claviere saß und
phantasirte, indeß ein Säugling in der Nebenkammer zu den
väterlichen Phantasien sang. Das schlichte Wesen des alten Lehrers
im Erdgeschoß fehlte den geleckten, affectirten Manieren des
Oberlehrers. Die feine Artigkeit des Herrn Stephan hätte jeden
Professor gut gekleidet, und es ist die Frage, [bookmark: page44]ob die gelehrten Herren vom
Chatheder in der Phrasenkunst Waldhofens Fachgelehrten
erreichten.

		»Einen Augenblick Entschuldigung,« sagte Stephan, verschwand im
Nebenzimmer und trug von dort einen feinen Rock zurück. »Was bringt
mir die Ehre Ihres Besuches, Herr Schröter?« frug er, den Kopf
zurückwerfend.

		Der besorgte Vater trug sein Anliegen vor. Stephans bleiches
Gesicht wurde lebhaft, fast erregt.

		»Allerdings bin ich in der Lage, Sie bescheiden zu können! Der
Fortschritt unseres goldenen Zeitalters ist auch in die Schulen
hineingedrungen, um die Ketten zu sprengen, mit denen das Wissen
gebunden war. Das edle Herz unseres Landesfürsten und eine Kammer,
welche auf der Höhe der Zeit steht, beide haben der Schule gegeben,
was der Schule gehört. Mit fortschreitender Bildung werden die
Ansprüche an den Staatsbürger größer, und die Wiege des
aufgeklärten Staatsbürgers ist die Schule. Ohne gereiftes
Bürgerthum kein zeitgemäßer Staat, ohne bildungsfähige Schule kein
wissensreiches Bürgerthum. Mithin ruhen Fortschritt, Aufklärung und
Staatswohl lediglich auf der Schule. Sie, die Schule allein, ist
die Bildnerin des Volkes, sie allein vermag es, Rohheit und
Barbarenthum erfolgreich zu bekämpfen. Soll aber die Schule
einstehen können für Gesittung und Bildung des Volkes, dann muß sie
frei [bookmark: page45]sein
von der Botmäßigkeit jener Gewalten, in deren Interesse nicht
Aufklärung, sondern Verdummung des Volkes liegt. Ebenso müssen
viele hindernde und veraltete Gegenstände fallen, um Lehrstoffen
Platz zu machen, welche dem Zeitgeiste entsprechen. Chemie,
Botanik, Naturgeschichte, Landwirthschaft, Mythologie waren bisher
Fremdlinge in den Volksschulen. Endlich schlug die Stunde, jene
Leuchten in die Schulsäle zu stellen, damit alle Finsternisse
thörichter Vorurtheile und dummen Aberglaubens verschwinden.«

		Schröter vernahm diesen Erguß, wie eine studirte Rede vor ihm
ausgeschüttet, und saß im höchsten Grade erstaunt. Er sah den Kopf
des Schulmeisters tief im Nacken liegen, er sah die
zusammengekniffenen Augen, deren eigentümlichen Glanz, und wurde
versucht, an dem gesunden Verstände des Mannes zu zweifeln.

		»Ohne Ihre hohe Meinung über das Schulwesen zu bestreiten,
wollte ich nur fragen, warum den Kindern das Beten, der katholische
Gruß und die biblische Geschichte verboten wurden.«

		»Etwas Geduld, – sogleich komme ich darauf! – Von
Kosmopolitismus lehrte man in den Volksschulen so viel, wie gar
nichts. Sitten und Gebräuche fremder Völker waren in den
Volksschulen spanische Dörfer. Die ländliche Jugend glaubte an
einen Gott in drei Personen, im höchsten Falle noch an das deutsche
Volk, – alle [bookmark: page46]übrigen Nationen existirten nicht. Die Bauern
tranken ihren Kaffee, ohne alle Kenntnisse von Anpflanzung,
Aernteweise und Clima seiner Heimath. Die Knaben sahen täglich
Steine zur Erde fallen, aber von den Gesetzen der Schwere wissen
sie nichts. Und so wurde in allen Stücken gesündigt. Unwissenheit
regierte und Verdummung. Der ganze Schulplan erstreckte sich auf
Lesen, Schreiben, Rechnen und den Alles verschlingenden Stoff – die
Religion. Katechismus und Bibel dominirten. Die Geistlichkeit
beider Confessionen hielt das Volk am kurzgemessenen Leitseile
höchst mangelhafter Erziehung. Wer christliches Dogma verstand und
engherzige Moral übte, der war ein vollendeter Mann. Der Glaube
hatte das Wissen getödtet.«

		Dem Gutsbesitzer riß die Geduld.

		»Derselben Ansicht bin auch ich,« unterbrach er den aufgeklärten
Schulmeister. »Wer christliche Sittenlehre kennt und übt im Leben,
der ist ein ganzer Mann.«

		Stephan lächelte mitleidig.

		»Dieses Vorurtheil sei Ihnen vergeben, Herr Schröter! Sie
wuchsen auf in demselben. Auf mein Ehrenwort: Ihre Nachkommen
werden gereifter denken! Die erleuchtete Volksbildung wird sie von
diesem ungesunden Vorurtheile befreien.«

		»Die ungesunde Anschauung ist nicht auf meiner, sondern auf
Ihrer Seite, Herr Schulmeister!« [bookmark: page47]

		»Den Titel muß ich abweisen,« fuhr Stephan auf. »Schulmeister
sind wir gewesen in Zeiten finsterer Geistesknechtschaft, – jetzt
sind wir »Volksschullehrer«. Der Schulmeister ging hervor aus der
großen Masse Ungebildeter, – er wurde vom Pfluge, vom Webstuhle,
von der Schusterbank hinweggenommen und in die Schule versetzt.
Leider gibt es heute noch solche antidiluvianische Exemplare,« –
und er deutete verächtlich nach dem Erdgeschoß. »Wir, die
Volksschullehrer hingegen, empfingen gediegene wissenschaftliche
Bildung in den Seminarien. Mit Kenntnissen beladen, treten wir
unter das Volk, um es auf eine dem Zeitgeiste würdige Stufe zu
heben. Ohne Selbstlob darf ich es wohl sagen, – denn ich spreche ja
nicht von mir persönlich, sondern von meinem Stande, – ich darf
sagen: die Volksschullehrer sind berufen, Schöpfer einer neuen
Cultur, Begründer einer neuen Gesellschaft zu werden.«

		»Und was für eine neue Gesellschaft wollen Sie hier in Waldhofen
gründen, Herr Volksschullehrer?« frug der Landwirth, empört über
Anmaßung und Hoffart des Dünkelhaften.

		»Eine Gesellschaft reifer Menschen, welche die Kinderschuhe
vernunftloser Gläubigkeit und engherzigen Confessionalismus
abgeworfen, – eine Gesellschaft, die sich ihrer Bildung nicht zu
schämen hat.«

		»So, – so!« sprach der Gutsbesitzer, und die hellen Augen
leuchteten. »Ich habe Ihre Belehrung über Schulwesen [bookmark: page48]und Lehrer geduldig
angehört, und bitte Sie, mit gleicher Geduld meine Ansicht zu
vernehmen. – Zuerst muß ich die Verunglimpfung alter verdienter
Lehrer, die in hochgelehrten Seminarien nicht gebildet wurden,
zurückweisen. Bescheiden gingen diese Männer durch das Leben, ohne
Dünkel und Ueberspanntheit. Zuweilen geschah es allerdings, daß sie
vom Pfluge und aus Werkstätten in den Schulsaal berufen wurden;
dies beweist gar nichts gegen ihre Tüchtigkeit. Es wird Ihnen nicht
unbekannt sein, daß große unsterbliche Männer, Feldherren und
Könige, vom Pfluge und aus Werkstätten auf Throne und zu den
höchsten Aemtern berufen worden sind. Ja, die guten, alten,
ehrbaren Schulmeister haben die ländliche Jugend gelehrt, was den
Bauern zu wissen nothwendig ist. Sie haben christliche Sitte
gepflegt, Zucht und Bescheidenheit durch Wort und Beispiel
gepredigt, zu einem ganz tüchtigen Bauernstande nach Kräften
beigetragen. Die neuen Volksschullehrer hingegen beginnen damit,
Gebet und religiöse Geschichte zu verdrängen. Dagegen sollen
Naturgeschichte, Botanik und gar Chemie eingeführt werden in der
Volksschule. Das ist lächerlich, – ja – abgeschmackt!«

		Der Volksschullehrer sprang empor.

		»Herr Schröter, – Sie vergessen sich!«

		»Durchaus nicht! Ich sage es mit Ueberlegung: lächerlich und
abgeschmackt ist es, den Kindern ländlicher [bookmark: page49]Schulen Lehrstoffe von
Universitäten und technischen Bildungsanstalten eintrichtern zu
wollen. Wen haben Sie vor sich? Kinder von sechs bis dreizehn
Jahren, – und Ihr Schulplan ist nicht für Kinder. Darum ist es
widersinnig, Volksschulen in Universitäten, oder so etwas,
verwandeln zu wollen. Und dann, Herr Volksschullehrer, wozu
brauchen Bauern Mythologie, Chemie, Botanik und höhere Naturkunde?
Würde hierdurch die Landwirthschaft gefördert? Im Gegentheile!
Mancher Aberwitz unreifer Erfindungen und kranker Vorurtheile flöge
auf die Felder. Naturkunde empfängt der Bauer auf der Universität
der Erfahrung und unmittelbarer Anschauung. Die Saaten zu bestellen
nach den Eigenschaften des Bodens, die Aecker wirthschaftlich zu
bearbeiten, lernt der Bauer nicht in Schulsälen vom
Volksschullehrer, sondern vom Bauern durch praktische Anweisung.
Der berühmteste Chemiker der Gegenwart hat für
Landwirthschaftliches Entdeckungen gemacht, die sich falsch,
unpraktisch und nutzlos erwiesen. Ich selbst habe Anweisungen des
gelehrten Herrn befolgt und bin durch Schaden klug geworden. Wollen
Sie Tüchtigeres leisten, als der größte Chemiker? Nehmen Sie es mir
nicht übel, Herr Stephan: obschon Sie ein gelehrtes Seminar
besucht, hätte ich nicht den Muth, Ihnen meinen Grundbesitz zum
Bebauen auch nur ein halbes Jahr anzuvertrauen! – Und was soll der
Bauer mit Chemie? Etwa um den Wein zu gallisiren? Oder die zum
Verkaufe [bookmark: page50]bestimmte Milch mit fremden Stoffen zu tränken?
Der Bauer ist eben Bauer, und kein Gelehrter. Hingegen wäre das
System des neuen Volksschulwesens ganz geeignet, die ländliche
Jugend zu verderben, sie mit gelehrtem Dünkel anzufüllen und zu
verleiten, ein mageres Halbwissen für Gelehrsamkeit zu halten. Die
Bescheidenheit, welche jedem Stande, auch dem Bauernstande wohl
ansteht, würde in einen Hochmuth verwandelt, der in Alles
hineinreden will, der Alles zu verstehen sich vermißt. Wir hätten
auf dem Lande die hohle Aufklärung der Städte, stolzes Verneinen,
seichte Vielwisserei. Die ländliche Einfachheit wäre dahin, die
moralische Gesundheit vergiftet, Zucht und gute Sitte, Religion und
Glauben bedroht. Und was endlich die hohe Ausbildung der
Volksschullehrer in den Seminarien betrifft, so müssen sich die
gelehrten Herren wohl hüten, die Säle der Volksschule damit
anzufüllen. Sie lehren Kinder, – keine Studenten. Wenn Seminarien
den Schullehrer über seinen Beruf hinaus bilden, so können sie ihn
nicht verpflichten wollen, Alles, was er weiß, auch den Kindern
eintrichtern zu sollen. Auch ich erhielt eine Bildung über meinen
Bauernstand hinaus, ich besitze manches gute Buch über
Landwirthschaft und lese darin. Ich lese zur Unterhaltung noch
Vieles, was zum Ackerbau gar nicht gehört, – deßhalb sind aber die
Aecker des Siepersepp, der weder lesen noch schreiben kann, und der
ein ausgezeichneter Bauer ist, in einem ebenso guten [bookmark: page51]Stande, wie die meinigen.
Genießen und benützen Sie immerhin Ihr reiches Wissen, Herr
Stephan, verlangen Sie aber nicht, daß Bauernsöhne und Mädchen
geradeso viel wissen, wie Sie. Es wäre dies eine ganz unnöthige
Quälerei der Kinder und für Sie verschwendete Mühe. – Das ist meine
Ansicht,« – und der Gutsbesitzer griff zum Hute.

		Stephan folgte achselzuckend bis zur Treppe. Dort erholte sich
der Eingebildete von den empfangenen Streichen.

		»Herr Schröter, – ich könnte Ihre Auseinandersetzung in Manchem
für eine Beleidigung ansehen. Indessen, ein altes Sprüchwort sagt:
»Jeder spricht, wie er es versteht!« – Sie verlangten Bescheid
wegen der neuen Schulordnung. Wissen Sie also: im Geiste des neuen
Schulgesetzes, den ich Ihnen klar zu machen suchte, liegt es,
überflüssiges Material zu entfernen, um Platz für nützliche
Kenntnisse zu gewinnen. Darum wurden biblische Geschichte und
andere Dinge vom Lehrplane der Volkslehrer gestrichen.«

		»Ist das eine Verfügung des Ministeriums?« frug Schröter.

		»Eine Verfügung des Ortsschulrathes, – aber ganz im Geiste
ministerieller Bestimmungen,« antwortete stolz der Schulmeister.
[bookmark: page52]

		»Wer gibt dem Ortsschulrathe das Recht, in dieser Weise zu
verfahren?«

		»Sie hören es ja: – das neue Schulgesetz! Der Geistlichkeit ist
zwar gestattet, Religionsunterricht zu ertheilen, jedoch nur in
bestimmten Stunden und in sehr beschränktem Maße.«

		»Sehr gnädig!« versetzte erregt der Landwirth. »Hören Sie kurz
meine Erklärung: ich werde beim Amte gegen den hiesigen
Ortsschulrath Klage führen. Die Schule darf nicht entchristlicht
werden. Findet meine Beschwerde keine Abhülfe, dann werden meine
Kinder die Schule nicht weiter besuchen.«

		»Sie vergessen den Schulzwang, Herr Schröter!« warf der Andere
schadenfroh hin.

		»Schulzwang?« rief der Gutsbesitzer entgegen. »Keine Macht der
Erde soll mich zwingen, meine leiblichen Kinder systematisch
verderben zu lassen.«

		»Das wird sich zeigen!« rief Stephan feindselig.

		»Ja, es wird sich zeigen!« erwiderte Schröter aufgebracht. »Was
denken Sie? Wir Bauern sollen Jene noch bezahlen, die unsere Kinder
auf Irrwege führen? Wir Eltern sollen nicht mitreden dürfen in die
Erziehung unserer Jugend, ob dieselbe christlich fromm, oder
heidnisch aufgeklärt werde?«

		»Alle Ihre Fragen beantworte ich mit – nein!« rief aufgeblasen
der Volksschullehrer. »Der Staat hat [bookmark: page53]das Aufsichtsrecht über die Schulen,
nicht die Bauern. Wie seltsam, müßte die Regierung jedem
unbeholfenen Bauern Rede stehen!«

		Schröters Antwort lautete entsprechend, und immer hitziger wurde
der Wortstreit. Herr Jester hatte die Stubenthüre etwas geöffnet
und lauschte. So oft der Oekonom einen derben Trumpf ausspielte,
nickte der Alte beifällig, und jetzt zog er sich rasch zurück, als
Schröter die Stiege herabpolterte.

		Ein besorgter Vater und religiös gläubiger Mann wollte dem
»Schöpfer einer neuen Cultur« in Waldhofen seine Kinder nicht
bedingungslos hingeben, – und der Streit war da.

		Herr Stephan bändigte kaum seine Ungeduld, dem staunenden Casino
die unerhörte Neuigkeit mitzutheilen. Vor der gewöhnlichen Stunde
trieb es den Ruhelosen nach dem »Ochsen,« wo er aufgeregt »das
Herrenstübchen« betrat. Der vornehme Raum war noch leer. An den
Wänden hingen lange Pfeifen, mit gelben Röhren und weißen, stark
angerauchten Köpfen. Hier trank die Noblesse des Ortes Mainzer
Actienbier. Keinem gewöhnlichen Geschöpfe von Waldhofen war es
gestattet, die Herrenstube zu betreten. Der runde, mit grünem
Wachstuche überkleidete Tisch duldete nur den Bürgermeister, die
gescheidtesten Gemeinderäthe, den Einnehmer, den Volksschullehrer,
den Gemeindeschreiber, den Juden Levi [bookmark: page54]und schließlich den Polizeidiener. Diese
Auserwählten ließen Wein und Gerstensaft sich wohl schmecken in dem
abgeschlossenen Zimmer, unbelästigt von den Gewöhnlichen des
Volkes.

		Herr Stephan maß mit Löwenschritten den leeren Raum und trug
schwer an der verhängnißvollen Kunde. Die knixende Wirthin fertigte
er mit trockenen Worten ab, blies den Schaum vom Glase und trank in
mächtigen Zügen. Da fiel sein Blick auf die neueste Nummer der
Landeszeitung und er las mit regstem Interesse.

		»Heidelberg. Die Ultramontanen sind überaus rührig. Es will
ihnen die neue Schulordnung nicht gefallen, – natürlich! Die
Alleinherrschaft war allzusüß, und es paßte genau in den Kram einer
im Finstern schleichenden Partei, das Volk von Kindesbeinen an in
Aberglauben und Verdummung hinein zu führen. Hoffentlich werden
alle Anstrengungen der Katholiken fruchtlos bleiben. Jedes Dorf
wird eine Anzahl geweckter Köpfe im ausgebrochenen höchst
bedeutungsvollen Kampfe der guten Sache der Bildung und Humanität
zur Verfügung stellen, was um so nothwendiger ist, als der
Jesuitismus in allen Städten und Dörfern Anhänger wirbt.«

		Stephan las die Zeilen viermal, so außerordentlich gefielen sie.
[bookmark: page55]

		»Das ist mir aus der Seele geschrieben!« rief er. »Ja, – es ist
augenscheinlich: der Jesuitismus wirbt, und in Waldhofen hat er den
reichsten Mann in sein Garn gelockt! Aber an geweckten Köpfen und
tüchtigen Männern soll es auch hier nicht fehlen,« – und er warf
das Haupt herausfordernd in den Nacken. »Nur heran, ihr
Finsterlinge, – ihr Pfaffenknechte, – ihr ultramontane Bande, – ihr
Todtengräber der Wahrheit, – nur heran, mannhafte Tüchtigkeit
erwartet euch! – Was werden die Herren sagen zu meiner Neuigkeit?
Wie mag der Bürgermeister aufhorchen! Kämen sie doch endlich, die
Wundermär zu vernehmen!«

		Den eifrigen Volksschullehrer täuschte indessen die Annahme, den
erwarteten Trinkgenossen eine Neuigkeit zu erzählen.

		Kaum hatte nämlich Fritz Schröter das Schulhaus verlassen, als
die Frau Lehrerin zur Nachbarin eilte, den Vorfall zu
hinterbringen. Die Nachbarin lief zur nächsten Freundin mit der
merkwürdigen Kunde. Die Freundin trug die Neuigkeit weiter, und so
kam es, daß in kürzester Frist ganz Waldhofen die Sache erfuhr. So
wenig verstand Herr Stephan den Geist des neu zu cultivirenden
Volkes, daß er sich allein im Besitze eines wichtigen Ereignisses
in den Annalen von Waldhofen fünf Stunden lang zu behaupten
vermeinte, – eines [bookmark: page56]Ereignisses, das im Schulgange verlief und das
zum Zeugen die eigene Frau hatte.

		Endlich stampften schwere Tritte durch das große Gastzimmer.
Stephan hörte die herrisch kreischende Stimme des Bürgermeisters,
das kurze Lachen des Einnehmers und den näselnden Laut des Juden
Levi. Die Thüre fuhr auf, ein kleiner kräftig gebauter Mann, mit
feurigrothem Gesichte, vorstehendem glatt rasirtem Kinn, mit
niedriger Stirne und zwei anmaßend glänzenden, fast glotzenden
Augen, trat herein, – Bürgermeister Knapper von Waldhofen. Ihm
folgte ein lachender Herr in schwarzem Backen- und Schnurrbart, der
Einnehmer. Den dritten bezeichneten Habichtsnase und orientalischer
Typus als den Krämer und Makler Levi.

		Stephan hatte sich grüßend erhoben und wollte eben das
bedeutungsvolle Ereigniß würdig einleiten, als Knapper ihn
anschrie.

		»Aber, Herr Schulmeister, was isch denn das? Isch's wahr, der
Schröter Fritz wär' bei Ihnen gewest? Und ihr Zwei hättet mit
einander Händel gehabt?«

		»Woher wissen Sie das, Herr Bürgermeister?«

		»Oho, – da horcht! Das ganze Dorf weiß es, ganz Waldhofen isch
voll. Aber jetzt erzählen Sie, wie die Geschicht' eigentlich gewest
isch.« [bookmark: page57]

		Herr Stephan, ohne Unwillen den »Schulmeister« aus dem Munde des
Bürgermeisters ertragend, berichtete weitläufig den Vorfall. Die
Belehrungen an Schröter, über Schulwesen und hochwichtigen Stand
der Volksschullehrer, wurden gebührend hervorgehoben.

		»So – so, – der Schröter will mich beim Amt verklagen,« rief
geringschätzend Knapper. »Das soll er nur thun, – gleich heut'
noch! Was bildet Der sich ein? Ich gelt' was beim Amt, – hab'
gestern wieder 'ne Belobung gekriegt. Und so Einer will mich
verklagen, – mich? Er soll nur hingehen, der wird schön abfahren, –
ha – ha!«

		Ernster beurtheilte der Einnehmer die Sache.

		»Fritz Schröter ist weitaus der Höchstbesteuerte nicht blos in
Waldhofen, sondern in der ganzen Umgegend. Aergerlich, daß gerade
er klagt!«

		»Ei was,« – rief Knapper wegwerfend, »andere Leut' zahlen auch
Steuern! Wie ich's verordnet hab', so bleibt's, und wem's nit
gefällt, der soll 'nen Stecken dazu stecken. Ich bin Präsident vom
Ortsschulrath, mich hat die Regierung gewählt! Meint ihr, die
Regierung wird ihrem Vertrauensmann Prügel zwischen die Beine
werfen? Nein, so dumm isch die Regierung doch nit!«

		»Ganz meine Ansicht!« bestätigte Levi der Jude. »Sie sind
Bürgermeister und Präsident des Ortsschulrathes. [bookmark: page58]Was Sie thun, beschließen,
für zweckmäßig halten, das muß gehandhabt werden.«

		»Schröter nimmt sich da Sachen heraus, die ihm übel aufstoßen
können,« rief stirnrunzelnd Knapper. »Das isch Unruh gestiftet in
der Gemeind', ich werd' wissen, was ich zu thun hab'.«

		»Ihre Entschiedenheit ist ermuthigend, Herr Bürgermeister,«
lobte Stephan. »Bleiben Sie nur fest, – nur kein Zugeständniß,
keine Nachgiebigkeit! – Hören Sie, meine Herren, was die
Landeszeitung schreibt,« – und er las den Artikel.

		»Den Nagel auf den Kopf getroffen,« sagte Levi. »Ja, die
Ultramontanen sind rührig. Im ganzen Lande tobt der Streit. Die
Regierung wird hoffentlich stark bleiben.«

		»Die Regierung hat alle Gebildeten in ganz Baden hinter sich,«
erklärte Stephan. »An uns ist es, zu zeigen, daß wir die hohe
Erkenntniß des Landesfürsten und den Geist des neuen Schulgesetzes
begriffen haben. Die Tyrannei der Schwarzen hat ein Ende, die
Schule ist erlöst aus Verdummung und Geistesfinsterniß.«

		»Machen Sie sich gar keine Sorgen, Herr Schulmeister! So lang'
ich Borjemeeschter bin, bleibt's beim Beschluß. Wer beten will, der
soll in die Kirch' gehen, – in der Schul' wird nit mehr gebetet.
Und das [bookmark: page59]›Gelobt sei Jesus Christus‹ riecht nach
Kopfhängerei. So mögen die Kinder allenfalls noch zum Pfarrer
sagen, wenn sie wollen. Aber sie dürfen nit Jedermann, der in die
Schule kommt, oder auf der Straße ihnen begegnet, so grüßen. Am
End' hält man uns in Waldhofen für dumme Schwaben oder
Pfaffenknechte wegen dieses unzeitgemäßen Grußes. Was abgeschafft
isch, das bleibt abgeschafft, – und noch mehr wird
abgeschafft.«

		Lange saß die Tafelrunde beim Biere. So oft ein neues Mitglied
erschien, wurde der Stoff frisch umgerührt, und das Feuer des
Zankes brannte lustig um den Kessel der Zwietracht.

		Fritz Schröter war am folgenden Tage in die Stadt gefahren,
seine Beschwerde dem Amte vorzutragen. Der Amtmann hörte ruhig den
Bericht, drehte wiederholt am Schnurrbart und maß schließlich den
Kläger finsteren Blickes.

		»Sie werden Bescheid durch das Bürgermeisteramt erhalten,« sagte
er kurz und entließ den Gutsbesitzer.

		Tage vergingen, der amtliche Bescheid kam nicht. Schröter mußte
hören, wie man im Herrenstübchen über ihn sich lustig machte, ihn
»Betbruder« titulirte und seine katholische Gesinnung auf die
gehässigste Weise entstellte. Er trug geduldig den Schimpf,
wenigstens konnte eine mißliebige Aeußerung dem Bürgermeister von
[bookmark: page60]dienstfertigen Lauschern nicht hinterbracht
werden. Aber Heinrich, der seine Besuche fortsetzte, und in kurzen
Pausen mit der reizenden Helena Worte und Blicke zu wechseln sich
gedrängt fühlte, gewahrte mit Schrecken das kühle Begegnen des
Vaters. Der Jüngling verwünschte den Schulstreit und erwog schweren
Herzens, daß feindliche Geister verheerend in das friedliche Reich
der Liebe einbrechen möchten.

		Vierzehn Tage nach Schröters Beschwerde vor dem Amte, wurde er
in das Gemeindehaus gerufen. Der Gemeindediener brachte die
Vorladung in der Dienstmütze, im Polizeirock, mit dem Säbel an der
Seite und mit gestrenger Miene. Nur flüchtig hatte er schadenfroh
gelächelt, aber dem scharfen Auge des Gutsbesitzers war dieses
Lächeln und seine Bedeutung nicht entgangen.

		Bürgermeister Knapper empfing den vorgeladenen Schröter mit
gebieterischer Amtsmiene. Ihm zur Seite saß der Gemeindeschreiber,
ein dürres Männchen, bleich, kränkelnd, mit kupferner Nasenspitze
und falschen Augen.

		»Sie haben mich beim Amte verklagt?« begann Knapper
aufgeblasen.

		»Verklagt nicht; – aber ich habe mich beschwert wegen der
verbotenen Schulgebete und wegen des untersagten Lesens in der
biblischen Geschichte.«

		»Das kommt auf Eins heraus,« widersprach Knapper. »Ich hab' das
Zeug verboten, Sie haben mich deßhalb [bookmark: page61]angegriffen, – ja – mich, – mich, den
Borjemeeschter.«

		»Wenn Sie so schließen wollen, habe ich nichts entgegen,« sprach
ruhig der Landwirth.

		»Mein Schluß isch ganz richtig, hätten Sie ebenso richtig
geschlossen, dann hätten Sie den Gang nach der Stadt sparen können.
Glauben Sie, man verklagt einen Borjemeeschter und Schulpräsident
nur so mir nix dir nix? Oder glauben Sie, das Amt entscheidet ohne
mein Vorwissen? Schon vor zehn Tagen hat das Amt mir geschrieben
und gefragt, was daran isch, und wie ich dem Amt geantwortet hab',
so hat das Amt entschieden, – jawohl! Abgewiesen sind Sie mit Ihrer
Klag', rein abgewiesen. – Herr Greffier, lesen Sie's ihm vor.«

		Der Gemeindeschreiber las:

		 

		»Dem Gutsbesitzer Friedrich Schröter von
Waldhofen ist auf seine Beschwerde im Seitenbetreff zu eröffnen,
daß der dortige Ortsschulrath seine Kompetenz in fraglicher Sache
keineswegs überschritten hat, indem die Volksschullehrer nicht
weiter gehalten sind, Religionsunterricht zu ertheilen oder Gebete
hersagen zu lassen. Dem Ortsgeistlichen bleibt es indessen nicht
verwehrt, zu festgesetzten Stunden religiöse Stoffe mit den Kindern
vorzunehmen.«

		 

		Schröter saß niedergedrückt, der Bürgermeister hohnlächelnd.
[bookmark: page62]

		»Mir bleibt das unverständlich,« sprach der Landwirth. »Wir sind
Christen und wünschen unsere Kinder christlich erzogen. Nun sollen
die Schullehrer christliche Gegenstände nimmer anrühren.«

		»Die Religion isch Sache der Geistlichen, nit der Schulmeister,«
erklärte Knapper. »Sie hörten ja: dem Ortsgeistlichen soll auch
fernerhin gestattet sein, Religionsunterricht zu ertheilen. Die
Schulmeister sollen sich aber nur mit dem zu schaffen machen, was
die Kinder gescheidt und aufgeklärt macht.«

		»Damit kann ich unmöglich einverstanden sein,« erwiderte
Schröter. »Hauptsache ist die sittliche und religiöse Erziehung des
Menschen. Ohne Religion und Gewissenhaftigkeit ist der gelehrteste
Mensch doch nur ein gefährlicher Spitzbube. Das Beten in der Schule
verbieten, und auch das Lesen in der biblischen Geschichte, sogar
den katholischen Gruß, das ist eine schwere Verletzung der
Gewissensfreiheit; denn jeder wahrhafte Katholik wünscht seine
Kinder religiös gebildet.«

		»Was Sie davon halten, isch ganz gleichgültig! So isch's
verordnet und so bleibt's!«

		Die hochfahrende Art Knappers verletzte.

		»Das erste Recht auf meine Kinder hat unser Herrgott, – das
zweite Recht habe ich,« sprach entschieden Fritz Schröter. »Niemand
kann mich zwingen, meine [bookmark: page63]Kinder in Schulen zu schicken, in denen das
religiöse Element Nebensache oder gar mißliebig geworden ist.«

		»Sie irren, Herr Schröter!« sagte der Gemeindeschreiber. »Jeder
Bürger ist verpflichtet, seine Kinder in die Schule zu schicken.
Würden Sie eine Ausnahme machen wollen, so müßte das Amt strafend
einschreiten.«

		»Jawohl, und der Ortsschulrath wird schon wissen, was er zu thun
hat. Nur aufgepaßt, – wir werden fertig mit Ihnen!« rief drohend
Herr Knapper.

		Der Gutsbesitzer wurde glühend roth. Er beherrschte sich.

		»Ob Sie mit mir fertig werden, Herr Bürgermeister, das wird die
Zukunft lehren. – Und Ihre Behauptung, Herr Gemeindeschreiber,
könnte nur in einem Falle wahr sein: wenn nämlich die Kinder nicht
mehr den Eltern, sondern dem Staate gehören. Sind alle Kinder
Staatseigenthum, dann hat freilich der Staat das Recht, die Kinder
in seinem Geiste erziehen und bilden zu lassen. Der Staat kann
befehlen, den religiösen Geist aus den Schulen vollständig zu
vertreiben, er kann dafür die Gottheit der Staatsomnipotenz lehren
und den Gehorsam gegen den Regierenden oder die Regierenden als
höchstes Gebot hinstellen lassen. Will indessen der Staat mit den
Kindern in dieser Weise verfahren, so könnte dieß nur geschehen
durch den schmachvollsten Raub, durch die himmelschreiendste
Verletzung [bookmark: page64]natürlicher und göttlicher Rechte. Eine
schändlichere Gewissenstyrannei wäre noch nicht da gewesen. Bis der
Staat diesen gräßlichen Raub wagt, bleiben wir Eltern in unseren
natürlichen Rechten, wir lassen unsere Kinder nach bester
Ueberzeugung erziehen. Will die Regierung Staatsschulen gründen, so
mag sie es thun und Jedem frei stellen, seine Kinder dort hinein zu
schicken. Wir Christen behalten unsere religiösen Schulen, in denen
der alte Gott noch gilt und seine Lehren. Das Schulhaus ist unser,
die Schulpfründen sind unser, wir besolden die Lehrer, wir lassen
unsere Kinder bilden, wie wir gebildet worden sind, und Niemand hat
ein Recht, uns das zu wehren. Will der Staat andere
Bildungsanstalten in's Leben rufen, – gut, so mag er sich
Schulhäuser bauen und seine Staatsschullehrer besolden, aber unser
Eigenthum taste er nicht an. Und schließlich die Erklärung, Herr
Bürgermeister, daß ich meine Kinder einem Lehrer nicht anvertraue,
dessen vorgeschriebener Schulplan christlicher Erziehung
nachtheilig ist.«

		»Das wird sich Alles zeigen,« rief Knapper dem abgehenden
Landwirthe nach.

		Fritz Schröter verließ, empört über die Rücksichtslosigkeit und
Vergewaltigung seiner religiösen Ueberzeugung, die ländliche
Rathstube. Er kehrte nicht zurück nach dem alten Hause, sondern
verlor sich in den Weinbergen. [bookmark: page65]Er ging immer schneller, seine Züge wurden
finster, seine Schritte heftig. Hart am Pfade arbeiteten Winzer,
Schröter grüßte keinen, er sprach zu keinem ein freundliches Wort,
wie es ländliche Sitte ist. Bei allen schoß er vorbei, und Alle
standen auf den Stiel des wuchtigen Karstes gestützt und sahen dem
reichen Manne befremdet nach. Der Landwirth stieg immer höher, die
Rebgelände hörten auf, Ackerfelder begannen. Da und dort gingen
Pflüge, den fetten zähen Grund umstürzend, der sich in langen
Linien und speckigen Scheiben in die niedergehende Sonne legte.
Auch Schröters Knechte waren dort geschäftig. Sie erblickten den
nahenden Herrn und hofften, lobende Worte über tüchtige Arbeit zu
vernehmen. Laut sprachen sie den ermüdeten Pferden zu, der Pflug
durchschnitt rasch den Boden. Wie staunten aber die Lobenswürdigen,
als der Gutsbesitzer, wie ein Fremder, vorüberging, die Aecker
keines Blickes würdigend? Die Thatsache war unerhört, und als die
Knechte am Ende der Ackerlänge zusammentrafen, gab es einen
Austausch seltsamer Vermuthungen. Der Herr war plötzlich zum
Räthsel geworden, das die Knechte vergeblich zu lösen
trachteten.

		Endlich stand Schröter vor einem verwetterten Grenzsteine,
dessen Seite eine Pflugschaar eingemeißelt trug und verkündete,
hier sei die Gemarkung von Waldhofen abgelaufen. Der Standpunkt des
Grenzwächters [bookmark: page66]auf luftiger Höhe war prachtvoll. Weithin
dehnte sich das herrliche Rheinthal, von dem vielbesungenen Strome
durchschnitten, dessen breiter Rücken, wie ein silberglänzendes
Band, durch die gesegnete Ebene dahinzog. Er zeichnete malerische
Windungen durch den reich gestickten Teppich der Landschaft, und wo
die Klugheit der Menschen einen Durchstich vollzogen und den Strom
in gerade Linien gezwungen, da protestirte der Schönheitssinn des
Beschauers. Die ernsten Kuppeln und mächtigen Thürme des
Kaiserdomes zu Speyer traten herrschend aus dem Gesammtbilde
hervor, seit achthundert Jahren verkündend, daß aus Germaniens
Urwäldern und Sümpfen das Kreuz und seine Lehren diese
paradiesischen Gefilde geschaffen. Unzählbare Ortschaften lagen
zerstreut, Laubwälder wechselten mit dunklen Föhrenbeständen,
Wiesen mit weit gedehnten Fruchtfeldern, und die qualmenden Schlöte
der Zuckerfabrik zu Waghäusel berichteten, daß auch im schönen
Rheinthale die Maschine festen Fuß gefaßt. Freilich wollte der
schwarze Rauch, meilenweit wie eine Wolkenbank in der Luft hängend,
mit dem farbenreichen lachenden Gemälde nicht zusammenstimmen. Der
Zeitgeist hatte da einen häßlichen Pinselstrich in die kunstvolle
Rheinebene hineingeschmiert. Ein empfindsamer Naturfreund
fürchtete, das reine Bild möchte schmutzig werden, der Ruß sich an
die Silberpappeln hängen, er möchte die goldenen Trauben schwärzen
und Germaniens [bookmark: page67]schönstes Glied mit dem unsauberen Gewande der
Fabrik überkleiden.

		Der Gutsbesitzer von Waldhofen sah nicht die heitere,
erquickende Ruhe des Gemäldes im Abendlichte, er sah nicht einmal
den Grundschollen vor seinen Füßen, in dem sein Blick wurzelte. Es
wühlte und kochte in dem Manne. Bisher lag ihm der Schulstreit
fern, weil er dessen Bedeutung nicht kannte. Um so tiefer mußte die
plötzlich auftauchende nackte Wirklichkeit einen trotzigen
Charakter und fest gläubiges Gemüth erschüttern.

		Lange stand er sinnend an den Stein gelehnt, und jetzt schritt
er hinab, einer Furche folgend, um den kürzesten Weg nach Waldhosen
zu gewinnen. In der Nähe des Ortes kam eine Gestalt entgegen,
Heinrich, der Bürgermeisterssohn. Der Jüngling, eben wieder in
Gedanken um die schöne Helena geschäftig, sah den Vater und freute
sich der Begegnung. Er achtete Fritz Schröter um seiner
landwirthschaftlichen Tüchtigkeit und Rechtlichkeit willen, und
weil er der Vater einer heißgeliebten Tochter war, suchte ihm der
Junge zu gefallen. In diesem Bestreben grüßte er bereits aus
bedenklicher Ferne, lächelte dem Ernsten entgegen und zeigte die
wärmste Neigung für ein trauliches Gespräch. Und der Gutsbesitzer
dankte kalt und schritt finsteren Blickes vorüber. Heinrich stand,
wie vom Himmel gefallen. Ohne bestimmte Gedanken, den Strömungen
peinvollen [bookmark: page68]Empfindens hingegeben, sah er dem Landwirthe
nach, bis derselbe hinter Bäumen verschwand. Und jetzt fiel ein
ganzer Schwarm feindseliger Kobolde über den jungen Mann her,
beißend, nagend, argwöhnend, die zartesten Seiten der Seele
quälend. Heinrich kam niedergeschlagen nach Hause, aß kaum zu
Nacht, verrichtete mechanisch laufende Arbeiten und lag schlaflos
im Bette, wo er die Hornstöße des Nachtwächters bis Mitternacht
zählte.

		Fritz Schröter hatte seinem Vater die Erfahrungen des
Nachmittages erzählt.

		»Das ist Tyrannei!« schloß der Bericht. »Die Freimaurer haben in
Baden das Heft in der Hand, sie entkleiden die Volksschulen des
christlichen Charakters, sie verbieten das Gebet und die
Belehrungen aus der biblischen Geschichte, – und das Alles ist nur
der Anfang! Und ich soll gezwungen sein, meine Kinder in eine
solche Freimaurer-Schule zu schicken? Ich soll sehen, wie ein
glaubensloser Schulmeister meine Kinder verdirbt, – soll den
Verderber noch bezahlen? Nein,« rief er heftig, »Alles hat seine
Grenzen! Ich werde mich dieser Gewissenstyrannei niemals
unterwerfen. Meine Kinder bleiben daheim, und ich will sehen, ob
der Schulzwang stark genug ist, in die heiligsten Vaterrechte
despotisch einzugreifen.« [bookmark: page69]

		»Langsam, Fritz, langsam!« sprach ruhig der Greis. »Auf diesem
Wege geht es nicht. Warte noch ab. Schicke die Kinder zur Schule,
stürze Dich in keine fruchtlosen Kämpfe und bitteren Erfahrungen.
Dieser Streit muß in ganz anderer Weise geführt werden, – laß mich
nur machen. Soll es gelingen, dann muß vor Allem die Heerde einen
Hirten haben.«

		»Wie versteht Ihr das, Vater?«

		»Laß mich nur machen, Fritz, – warte ab,« und der Alte verließ
unternehmend das Zimmer. [bookmark: page70]

			[bookmark: foot2]Zuweilen muß die Freiheit des Novellisten angerufen
werden, die Thatsachen im badischen Schulstreite – der Zeitfolge
nach – im Interesse technischer Gestaltung zu ordnen


	
		
		Das Herrchen.

		Der greise Pfarrer Freundschick und der alte
Lehrer von Waldhofen hatten durch ein ganzes Menschenalter in
einflußreicher Berufsthätigkeit neben einander gewirkt. Zwischen
Beiden hatte sich niemals der Himmel des Friedens verfinstert. Der
Pfarrer war ein sanfter, gutmüthiger Vorgesetzter, der Lehrer ein
gutwilliger Untergebener. Gegen Jesters Zurücksetzung hatte der
Pfarrer entschieden Verwahrung eingelegt; denn er fand die
Kenntnisse des Alten ausreichend zur Bildung ländlicher Jugend.
Freilich verstand Jester keine Chemie, von Geschichte und
Naturlehre wenig, allein der Geistliche, ein ergrauter Mann aus dem
Leben, belächelte mitleidig das Unternehmen, einen Catheder höherer
Wissenschaften in den Volksschulen zu errichten, und nannte
dasselbe geradezu »närrisch«.

		»Das haben unsere Bureaumänner wieder ausgedacht, die von Land
und Leuten nichts verstehen,« erklärte er. [bookmark: page71]»Kommen die Jungen aus der
Werktagsschule, dann verfliegen Geschichte und Chemie hinter dem
Pfluge. Die mühsam beigebrachte Naturlehre hinkt der täglichen
Uebung weit hinten nach und ist bald gänzlich verschwunden. Wozu
also die Kinder umsonst plagen? Wozu etwas in ihre Köpfe hinein
trichtern wollen, was nicht hinein geht?«

		Dennoch rückte Stephan, wegen seines hochmüthigen Wesens von dem
alten Pfarrer nicht wohl gelitten, an Jesters Stelle in den oberen
Schulsaal; denn Herr Stephan verstand es, dem Bürgermeister den
Bart zu streichen, sowie durch modernen Schliff und bedeutende
Zungenfertigkeit den bescheidenen Jester zu überflügeln. Er saß bei
den regierenden Herren täglich beim Bier, und seitdem er
Ortsschulrath geworden, wuchs Stephans Selbstgefühl ganz
außerordentlich.

		Jester hatte den Wortstreit zwischen dem Gutsbesitzer und seinem
Collegen vernommen, die Neuigkeit in das Pfarrhaus getragen. Der
Geistliche, altersschwach und kränkelnd, bewegte traurig das
Haupt.

		»Schröter hat Recht!« sagte er. »Eine Gewaltthat ist in Manchem
das neue Schulgesetz, eine schwere Kränkung älterlicher Rechte. Das
wird schlimm! Durch ganz Baden hadert der Schulstreit, die Köpfe
werden immer erhitzter, und jetzt fängt der Lärm auch in Waldhofen
[bookmark: page72]an. Soll ich
denn meine letzten Tage nicht in Ruhe beschließen können?«

		»Beinahe vierzig Jahre haben Eure Hochwürden und ich mit
einander in Kirche und Schule gewirkt, – wie ich hoffe, nicht ohne
Segen. Alles ging seinen ruhigen Gang. Die Jugend war gesittet. Sie
lernte, was sie brauchte, und was sie nicht braucht, wäre thöricht,
lehren zu wollen. Da kommt Stephan und mit ihm der Schulstreit! Er
ist es, welcher den Bürgermeister aufhetzt, Zwietracht anschürt,
das Verbot des Schulgebetes und die Abschaffung der biblischen
Geschichte veranlaßte.«

		»Ja, – ja, – Stephan ist ein überspannter Mensch, ein
Brausekopf,« sagte Freundschick. »Sein hochmüthiges Benehmen habe
ich stets in Geduld ertragen und ihm viel – viel nachgesehen.«

		»Was soll ich nun thun, Hochwürden? Soll ich wirklich von Gott
zu den Kindern nicht mehr sprechen?«

		»Die Regierung verbot es, – gehorchen Sie, Herr Lehrer! Der
Bürgermeister würde Sie beim Amte verklagen und strenge Maßregeln
blieben nicht aus. Mir selbst ist die Sache namenlos schmerzlich.
Stets krank, bin ich selbst zur Ertheilung eines regelmäßigen
Religionsunterrichtes unfähig. Und da Sie nun von Gott nicht mehr
reden dürfen, so bleiben die armen Kinder der Heilslehre beraubt.«
[bookmark: page73]

		Am folgenden Tage besuchte der Pfarrer die Schulen. Beim
Eintritte erhoben sich die Kinder und riefen: »Guten Morgen!«
Stephan warf den Kopf zurück und sah auf den Pfarrer, wie auf eine
unliebsame Störung. Der Geistliche, über den neuen Gruß betroffen,
stand unbeweglich. Die Schuljugend blieb verlegen stehen. Sie
bemerkte im Angesichte des Pfarrers ein schmerzliches Zucken, und
die Kinderseelen ahnten die Ursache der Erschütterung.

		»Setzt euch, liebe Kinder!« sagte Freundschick, nach einem
Fenster hinschreitend, die nothwendige Ruhe zu gewinnen.

		»Wo ist das Crucifix hingekommen, Herr Lehrer, welches dort an
der Wand hing?«

		»Der Ortsschulrath ließ es wegnehmen,« lautete kurz die
Antwort.

		»Und die Heiligenbilder?«

		»Werden mit instructiven Bildern aus der vaterländischen
Geschichte vertauscht,« entgegnete der Volksschullehrer.

		Darauf sagte der alte Pfarrer nichts. Er ging wieder zum Fenster
und sah betrübt auf die Straße.

		»Will etwa der Herr Pfarrer als Religionslehrer Unterricht
ertheilen?« frug Stephan übermüthig. [bookmark: page74]

		Der Greis wandte sich um, antwortete durch einen vorwurfsvollen
Blick und schritt nach der anderen Seite des Saales, redlich
bemüht, den Aerger nieder zu drücken.

		»Wenn Sie keinen Unterricht geben wollen,« fing Stephan wieder
an, »werde ich in dem unterbrochenen Vortrage weiter fahren. Sodann
muß ich ersuchen, mir jene Stunden zu bezeichnen, in denen Sie
wöchentlich Religionsunterricht ertheilen, damit ich den
Stundenplan demgemäß einrichte und nicht zwecklos gestört werde.
Religion ist ein Gegenstand, wie jeder andere, und muß demnach
behandelt werden, in bescheidenem Maße und nicht zum Nachtheile
anderer Lehrstoffe.«

		»Unter vier Augen werde ich Ihnen die gebührende Antwort geben,
Herr Lehrer,« versetzte der greise Pädagog.

		Stephan sah hämisch hinter den Brillengläsern hervor und nahm
den Faden des Vortrages wieder auf.

		»Ihr Kinder! Ich fahre fort in der Mythologie oder Sagenlehre.
Der oberste Gott der Römer hieß also Jupiter, ein gestrenger Herr,
dem die armen Heiden mit Furcht und Schrecken dienten. An diesen
reiht sich Mars, der Schlachtengott, welcher viel Unheil
angestiftet hat; denn die verblendeten Heiden glaubten, durch wilde
Kriege ihm zu dienen, – geradeso wie [bookmark: page75]unsere christlichen Vorfahren zur Zeit
der Kreuzzüge meinten, durch Ausrottung der Türken ein Gott
wohlgefälliges Werk zu verrichten. Dann kommt Merkur, der Gott der
Diebe, den man anrief, um glücklich Raub und Diebstahl ausführen zu
können, – geradeso wie jetzt noch italienische Banditen ihre
Madonna haben. Ferner beteten die Heiden Venus an, die Göttin der
Liebe, und den Bachus, den Gott des Weines. Dem Bachus wurden die
ersten reifen Trauben geopfert, – geradeso wie ihr heute noch in
der Kirche seht, daß die Leute die ersten reifen Trauben dem
heiligen Rochus zum Opfer darbringen. Auch unsere deutschen
Vorfahren hatten viele und mächtige Götter. Obenan steht Wuotan,
der Schlachtengott, dem die schönsten Eichenwälder geheiligt waren.
Aus Blitzen verfertigte er Streithämmer, die er auf gottlose
Menschen herab schleuderte, – geradeso wie heute noch Viele meinen,
Gott erschlage im Zorn durch Blitze böse Menschen. Auch eine Göttin
der Jagd hatten unsere Vorfahren nämlich die Hulda, und eine Göttin
der Fruchtbarkeit, die liebliche Ingo. Damals gab es auch schon
Priester, nämlich Götzenpriester, und diese beredeten unsere guten
deutschen Ahnen, den Göttern recht fette Opfer zu bringen. Davon
verbrannten die Priester Einiges, das Uebrige behielten sie für
sich. Deßgleichen behaupteten jene Götzenpriester, sie seien der
Mund der Götter, von ihnen könne man den Willen Gottes erfahren.
Natürlich, [bookmark: page76]Kinder, war das gelogen; denn kein Priester
wußte den Willen Gottes, sondern die Priester gaben ihren eigenen
Willen für den Willen Gottes aus.«

		Hier wurde der Volksschullehrer unterbrochen. Die Kinder erhoben
sich und riefen: »Guten Morgen!« Der Pfarrer hatte den Saal
verlassen, empört und tief gekränkt über Benehmen und Belehrung des
aufgeklärten Schulmeisters.

		Zu Hause sank Freundschick in den Sorgenstuhl, zernagt von
Kummer über die raschen Verheerungen in den Schulen. Und er fühlte
sich zu schwach, den Kampf aufzunehmen mit jungen Kräften, den
gottlosen Geist zu vertreiben, oder dessen Wirksamkeit unschädlich
zu machen. So lebhaft hatte ihn die trostlose Wirklichkeit gepackt,
daß er zu Bette liegen mußte und am Sonntage zur Noth eine
Stillmesse las. Und als er wieder das Krankenlager verließ, wälzte
er die Sorge fort in seinem erschütterten Gemüthe. Er sann und sann
über Mittel und Wege, dem Verderben zu wehren, konnte aber zu einem
Entschlusse nicht gelangen. Und was der alte Herr nicht fand, das
erdachte ein noch älterer Kopf: Gangolph Schröter.

		An einem Sonntage trat Gangolph im Dreispitz, langem Flügelrock
mit großen silbernen Knöpfen, in kurzen Hosen, weißen Strümpfen und
Schuhen mit silbernen Schnallen, vor den Pfarrer. Es begann eine
[bookmark: page77]lange
Unterredung, deren Ergebniß eine Reise Schröters nach Freiburg war.
An die Rückkehr des Alten vom Sitze des Erzbischofes knüpfte sich
die Kunde: »Wir bekommen einen Cooperator, weil unser alter Herr
keine Dienste mehr thun kann.«

		Auch im Herrenstübchen wurde die Kunde besprochen.

		»Das hat der alte Gangolph fertig gebracht,« sagte der
Einnehmer. »Mir ist zwar gleichgültig, wer Pfarrer ist; denn ich
bin Protestant. Macht euch aber d'rauf gefaßt: ihr bekommt einen
tüchtigen Kämpen, einen wackeren Ultramontanen, vielleicht gar
einen Jesuiten.«

		»Das isch ganz einerlei,« entgegnete Knapper. »Mischt sich der
Pfaff in Sachen, die ihn nix angehen, dann klopft man ihm tüchtig
auf die Finger.«

		»Einverstanden, Herr Bürgermeister!« lobte Stephan. »Das
Pfaffenregiment hat ein Ende. Die Schule ist aus der Knechtschaft
der Schwarzen für immer erlöst, und bei der einsichtsvollen Leitung
der Gemeinde Waldhofen, dürfte der schlaueste Pfaffe umsonst
wühlen.«

		»Kommt ein guter Wühler, dann mache ich ein glänzendes
Geschäft,« sagte Levi, der Jude. »Ich hab' gehandelt um geringes
Geld eine große Menge Fallen, – Maulwurfsfallen, Rattenfallen,
Kornwurmsfallen; [bookmark: page78]die verkaufe ich der Gemeinde, damit ihr sie
stellt auf den Wühler.«

		Der fade Witz weckte ein schallendes Gelächter.

		Mit ganz anderen Gefühlen wurde der Ankunft des Cooperators im
alten Hause entgegen gesehen. Und wider Vermuthen rasch kam die
rüstige geistliche Kraft. Gangolph stieg eilig den Hügel hinan,
drängende Botschaft in jeder Linie des faltenreichen Gesichtes.
Hänschen mußte den Vater von einem nahen Acker heimrufen. Der
Gutsbesitzer fand den Greis sorgenschwer im hohen Lehnstuhle.

		»Der Cooperator ist da,« meldete Gangolph. »Er begegnete mir im
Thale, wo die Straße an den Wiesen vorbeizieht.«

		»Wie sieht er aus? Was stellt er vor? Ein kraftvoller,
energischer Mann?« flogen Schröters Fragen.

		»Das Aeußere verspricht das Gegentheil,« antwortete Gangolph
gedrückt. »Ich habe den Herren in Freiburg die Verhältnisse klar
auseinander gesetzt, gebeten um einen tüchtigen, gewandten Mann.
Und was schicken uns die Herren? Ein kleines, hageres Männchen,
bleich, jung, – so an den Dreißig, und sehr anspruchslos, wie es
scheint. Langsam stieg er die Straße hinauf, blieb öfter stehen und
betrachtete die Gegend, grüßte die Leute freundlich und als ich den
Hut vor ihm zog, sah [bookmark: page79]er achtungsvoll auf mich und that fast blöde.
Wie mag dieses Herrchen vor dem hochmüthigen Bürgermeister und dem
frechen Schulmeister bestehen? Er sieht mir gar nicht darnach aus,
wie Einer, der Haare auf der Zunge hat. Ich glaube, diesem feinen
Männchen fehlt der Muth, auch nur ein hartes Wort zu reden.«

		»Das verhüte Gott!« sprach der Landwirth. »Ein kluger und
thätiger Geistlicher hätte in Waldhofen die Leute aufklären, den
Schulstreit in das rechte Licht setzen, dem Bürgermeister und
seinem Anhang weitere Gewaltmaßregeln unmöglich machen können.
Geschieht dies nicht, – dann geht es schief.«

		»Vielleicht täuscht das Aeußere,« sagte Gangolph einlenkend.
»Vielleicht ist der Kleine dennoch tapfer und muthvoll. Warten wir
ab.«

		Aehnliche Eindrücke brachte der Cooperator auf die Herrenstube
hervor.

		Die Tafelrunde saß beisammen. Die Pfeifen qualmten, das Bier
mundete. Der Bürgermeister redete noch lauter, als gewöhnlich, sein
rothes Gesicht glühte, die Amtsmiene triumphirte.

		»Ein winziges Pfäfflein, – ich könnte es in meinen Hosensack
stecken,« erzählte er. »Beinchen hat er, so dünn, wie ein
Hackenstiel, und ich fürcht', wenn ein starker Wind kommt, so nimmt
er den Cooperator mit.« [bookmark: page80]

		Der Kreis lachte.

		»Als er mich besuchte,« fuhr Knapper fort, »wagte er kaum, ein
Wort zu reden. Ich hab' ihm frisch von der Brust weg gesagt, wie er
sich hier zu verhalten hat, und wie's mit der Schule ganz nach dem
neuen Gesetz gehalten wird. Darauf hatte er nit das Herz, etwas zu
sagen. Ganz steif und furchtsam hat er mich angesehen. Und als er
fortging, hat er gesagt: »Herr Bürgermeister, Sie können von mir
erwarten, daß ich meine Pflicht thue, und bitte um Ihre gütige
Unterstützung zum Heile der Gemeinde.« – So hat er gesagt. Was
meine Unterstützung angeht, will ich ihm den rechten Weg schon
zeigen, – und der geht vor Allem in den Ochsen, zum Bier.«

		Schallendes Gelächter, lautes Bravo.

		»Ich fürcht' nur,« schloß Knapper, »wir werden das Pfäfflein nit
lange haben. Paßt auf, wir begraben ihn, ehe drei Monate
vergehen!«

		Gleiche Ansicht über Unfähigkeit und Schwächlichkeit des
Cooperators theilte ganz Waldhofen. Die Leute nannten ihn allgemein
»das Herrchen,« und waren sehr gespannt auf die erste Predigt. Aber
wie überraschend wurden die Bauern enttäuscht! Das schmächtige
»Herrchen« entpuppte sich als einen gewaltigen Volksredner. Seine
Stimme war tief und klangvoll, sein Vortrag [bookmark: page81]lebendig und klar, der
behandelte Stoff ganz den Zeitverhältnissen und der Fassungskraft
der Zuhörer angemessen. Und je länger das Herrchen predigte, desto
höher wuchs seine Gestalt, desto strahlender wurden seine Augen,
desto leuchtender verklärte heilige Begeisterung seine Züge. Und
die Begeisterung des Predigers war ansteckend. Die Bauern saßen
fest gebannt, sie sperrten die Augen weit auf. Vielen öffnete
staunende Verwunderung sogar den Mund. Und als die Predigt schloß,
da lag ernstes Nachsinnen auf jedem Gesichte, selbst Herr Knapper
verlor den gewöhnlichen Uebermuth.

		»Wo hat Der nur seine Stimme?« rief er am Abend in der
Herrenstube. »Das isch doch sonderbar, wie so ein Knirps donnern
kann!«

		»Das Organ ist ziemlich gut!« versetzte der Volkslehrer. »Allein
die Predigt roch sehr ultramontan. In unserer aufgeklärten Zeit
sollte man solche Wundermärchen nicht auf die Kanzel bringen und
den Leuten die Köpfe verrücken.«

		»Wozu der Vorwurf, Herr Lehrer?« frug spöttisch Levi, der Jude.
»Der neue Herr versieht sein Amt, dazu gehören auch Wundermärchen.
Was er gelernt hat, das lehrt er wieder Jeden, der sich mag
belehren lassen. Nun, – ihr Herren, der Levi wird keine Märchen
lernen von dem Cooperator.« [bookmark: page82]

		»Wir auch nit,« erklärte Knapper. »Gut isch's, daß Jeder weiß,
was er zu thun hat. Man hört die Predigt, weil's einmal so Brauch
isch. Im Uebrigen laß ich mir kein X für ein U vormachen.«

		»Ausgezeichnet, – sehr intelligent!« rühmte Stephan. »Ein Mann,
der auf der Höhe der Zeit steht, ist erhaben über alle Bemühungen
verdummender Sendlinge.«

		Das »Herrchen« besuchte die Schulen, von den Kindern mit einem
schallenden »Guten Morgen« empfangen. Der Volkslehrer trat steif
entgegen, lächelte vornehm und rückte die Brille höher. Auch das
Herrchen lächelte, aber ganz eigenthümlich, und aus seinen großen,
reinen Augen traf den Schulmeister ein Blick von solcher Gewalt,
daß Herr Stephan unwillkürlich eine Verbeugung machte.

		Der Kleine in der Kutte stellte sich selbst den Kindern vor. Mit
der Selbstvorstellung verband er das Versprechen, zu dem schönsten
Belustigungsorte den Weg zeigen zu wollen, wo keinem Kinde die
Freude jemals versiege und jeder Tag neues Entzücken bringe. Auch
sei es dort nicht, wie im Paradiese, man dürfe vielmehr von allen
Bäumen essen, und kein Verführer dringe an jenen Ort der Wonne. So
reizend malte der Kleine den verheißenen Belustigungsort, daß
entzückt [bookmark: page83]die
Kinder lauschten und viele von ihnen, zum Zeichen des höchsten
Verlangens, mit flachen Händen über der Brust hin und her fuhren.
Das Herrchen machte jedoch eine Bedingung.

		»Ich kann euch, liebe Kinder, diesen herrlichen Ort nur dann
sicher versprechen, wenn ihr brav seid, täglich betet und die
Gebote Gottes haltet. Wollt ihr das?«

		»Ja!« rief die ganze Schule freudig entschlossen.

		»Und wißt ihr, wo dieser Ort ewiger Freude ist, Kinder?«

		Das Wörtchen »ewig« erschloß den Sinn der Gleichnißrede, und
alle sahen andächtig auf den lächelnden Kleinen. Auf die Frage
hatte der Erste von den Knaben seinen Finger gehoben, zum Beweise,
daß er antworten könne.

		»Nun, mein Kind, wie heißt der schöne Ort, den ich euch
geschildert habe?«

		»Der Hannes!« rief der Knabe.

		Ueberrascht stand der Geistliche vor dem »Hannes,« vergeblich
allen Scharfsinn aufbietend, wie das Kind zu dieser Antwort
gekommen sein möchte. Der Volksschullehrer brummte ärgerlich und
löste schließlich das Räthsel.

		»Hades – willst du sagen, Dummkopf!« [bookmark: page84]

		»Wie gelangte der Knabe zu dieser heidnischen Ausdrucksweise,
Herr Lehrer?« frug sanft der Kleine.

		»Dem Fortschritte allgemeiner Bildung entsprechend, lehre ich
etwas Mythologie,« antwortete hochtrabend Stephan.

		Darauf sagte der Cooperator nichts, sondern fuhr fort im
christlichen Unterrichte. Die Kinder lauschten gespannt, sie sahen
aus hellen Augen auf das Herrchen und hatten sogar Vergnügen an der
Neuheit seines schwarzwälder Dialektes. Zum Schluß frug der
Geistliche aus dem Katechismus. Keine Frage wurde beantwortet, die
Unwissenheit war groß, und die Kleinen sahen beschämt nieder. Der
Cooperator ermunterte

		Es wird schon besser werden, liebe Kinder! Für das nächste Mal
lernt ihr die vier ersten Antworten im Katechismus.«

		Zu Hause erzählten die Kinder von dem Herrchen, wie freundlich
es sei, wie schön es zu erzählen wisse, was es für leuchtende Augen
und weiße Hände habe. Und die ganze Schule bewies in der folgenden
Religionsstunde, daß ihr an des Cooperators Zufriedenheit Alles
lag, – jedes Kind beantwortete ohne Fehl die vier Fragen. Sodann
folgte die Erklärung in so anziehender, kindlicher Weise, mit
kleinen Erzählungen durchflochten, daß sich weit die Kinderseelen
öffneten zur [bookmark: page85]Aufnahme der ausgestreuten Saat. Den
Unterricht schloß das Herrchen mit einer Weisung, die Stephans
Entrüstung verdiente.

		»Wenn ich zu euch komme, liebe Kinder, und wieder fortgehe,
sollt ihr nicht grüßen: »Guten Morgen!« Ihr sollt den schönen
katholischen Gruß gebrauchen: »Gelobt sei Jesus Christus!« – und er
gab eine kurze Erläuterung über die Bedeutung des anbefohlenen
Grußes.

		Die Kindergesichter stimmten freudig in das Verlangen ein, – und
essigsauer verzogen sich Stephans Züge.

		»Herr Cooperator, der Gruß, den Sie von den Kindern verlangen,
ist in der Schule verboten worden durch den Ortsschulrath.«

		»Das ist auffallend und beklagenswerth,« entgegnete Cooperator
Frohmann.

		»Weder auffallend, noch beklagenswerth,« widersprach Stephan.
»Die Schulen haben aufgehört, kirchliche Anstalten zu sein, – daher
muß das streng Kirchliche ausgeschlossen bleiben.«

		Frohmanns Lage war peinlich. Ohne des Lehrers Autorität im
Urtheile der Kinder zu schaden, konnte er die passende Erwiederung
nicht geben. Noch weniger durfte er die gegebene Weisung
zurücknehmen. [bookmark: page86]

		»Katholischen Kindern,« sagte er endlich, »kann der katholische
Gruß nicht verwehrt sein. Thut nur, liebe Kinder, wie ich euch
gesagt habe.«

		Und als er den Saal verließ, da riefen hundert helle
Kinderstimmen aus vollem Herzen: »Gelobt sei Jesus Christus!«

		Stephan rannte wüthend durch den Saal, schalt die Kinder derb
aus und gebrauchte bei geringen Veranlassungen die Ruthe.

		Aber es kam für den Volksschullehrer noch ärgernißvoller.

		Den nächsten Unterricht schloß der Cooperator mit einem Gebet
und der Bestimmung, der Religionsunterricht habe jedesmal mit einem
kurzen Gebet zu beginnen und zu schließen.

		»Das ist verboten, – es darf in den Schulen nicht mehr gebetet
werden,« rief barsch der Volkslehrer.

		»Was Sie thun wollen, Herr Stephan, muß Ihnen überlassen
bleiben,« sagte Frohmann. »Mein Beruf ist es, die liebe Jugend zum
Beten anzuleiten.«

		»Und dann kommen Sie alle zwei Tage,« rief Stephan dazwischen.
»Das ist störend für den Unterricht. Nur zweimal in der Woche
dürfen Sie kommen. Sodann nehmen Sie die beste Zeit der ersten
Morgenstunde [bookmark: page87]für die Religion hinweg, auch das ist gegen
das neue Schulgesetz.«

		»Ich komme alle zwei Tage,« entgegnete Frohmann ruhig, »weil ich
es für nothwendig erachte. Sie selbst werden nicht bestreiten
wollen, daß die Kinder im Katechismus sehr weit zurück sind. Ein
neues Schulgesetz kenne ich nicht, – wohl aber den Auftrag Jesu:
»Gehet hin und lehret!« Dieser Auftrag verpflichtet mich vorzüglich
der Jugend gegenüber.«

		»Sie kennen ein neues Schulgesetz nicht? Sie sollen es schon
kennen lernen,« warf der Schulmeister grimmig hin. »Ich, als
Ortsschulrath, werde dafür sorgen, daß Sie es in Bälde respektiren
lernen – das neue Schulgesetz.«

		Zu Hause erzählten die Kinder den Vorfall nach ihrer
Auffassung.

		»Der Schullehrer war gegen den Hochwürdigen schrecklich grob,«
berichtete Evchen im alten Hause. »Er hat gesagt, der Hochwürdige
dürfe nicht in die Schule kommen, und der Hochwürdige war gar nicht
grob, er hat nicht gekrischen, wie der Schullehrer, sondern ganz
sachte hat er geredet.«

		»So oft der Hochwürdige kommt,« erzählte ein anderes Kind, »ist
der Schulmeister bös gegen ihn, und wenn der Hochwürdige fort ist,
da lacht der Schulmeister, [bookmark: page88]daß man Angst kriegt. Und dann schimpft er
uns, weil wir sagen: »Gelobt sei Jesus Christus!« Er schlägt uns
und reißt uns an den Köpfen, weil wir beten. Aber wir thun es doch;
denn der Hochwürdige hat Recht und der Schulmeister ist ein wüster
Mann.«

		Das Herrchen gewann immer mehr die Kinderherzen. Sie verehrten
und liebten ihn. Ging er durch die Straßen, so liefen die Kleinen
von allen Seiten herbei, gaben ihm Patschhändchen, knixten vor ihm
und sagten: »Gelobt sei Jesus Christus, Herr Hochwürdiger!«

		Stephan hatte alle Vorgänge nach der Herrenstube getragen und
mit giftigen Randglossen vermehrt.

		»Wenn Sie nicht einschreiten, Herr Bürgermeister, dann kehrt in
Waldhofen die Volksschule unter das Pfaffenregiment zurück, – trotz
Schulgesetz, welches der Cooperator nicht kennt, und trotz
liberaler Kammerbeschlüsse.«

		»Ich will's ihm schon einstellen,« rief Knapper. »Paßt auf, wie
ich den Pfaffen Mores lehre! Der soll sich wundern! Will ihm
zeigen, wer in der Schule zu befehlen hat, – ich oder er.«

		Der Bürgermeister hielt Wort.

		Der Kleine gab Religionsunterricht, ohne Ahnung des
Schrecklichen, was da kommen sollte. Stephan [bookmark: page89]stand heute fortwährend am
Fenster und spähte hinab auf die Straße. Plötzlich verzerrte ein
schadenfrohes Lächeln sein Gesicht, – über die Gasse schritt der
Bürgermeister, eine gewaltige Meerschaumpfeife im Munde. Stephan
kannte die Bedeutung dieser Tabakspfeife. Sie war reich mit Silber
beschlagen und kostete, nach Knappers Versicherung, fünfzig Gulden.
Ganz Waldhofen hatte Kenntniß von diesem hohen Preise, und ein
Bauer, der aus so theurer Pfeife raucht, steigt selbstverständlich
im Ansehen. Es ist, als ob er fünfzig Gulden im Munde hätte, und
fünfzig Gulden, ausgeben für einen Gegenstand, den man für sechs
Batzen haben kann, beweisen unumstößlich Ueberfluß an Geld. Daraus
folgt Anspruch auf allgemeines Ansehen; denn Geld ist auch dem
Bauern schätzenswerth, und Geldüberfluß fordert Hochachtung. Ganz
dieser Ansicht war Knapper. Rauchte er aus der fünfzig Gulden
Pfeife, so wollte er sich hierdurch das höchste Ansehen geben. Und
wenn er rauchend zur Schule kam, so war dies abermals ein Wink für
Kinder und Cooperator von seiner hohen Stellung; denn Niemand
durfte, nach Knappers Dafürhalten, in der Schule rauchen, als nur
er, der Präsident des Ortsschulrathes.

		Die Thüre flog weit auf. Herein schoß eine dicke Tabakswolke,
und mächtig dampfend, den Hut auf dem Kopfe, schritt der Gewaltige
in den Saal. Der Geistliche [bookmark: page90]sah betroffen die rauchspeiende Erscheinung und
ahnungsschwer das grimme Gesicht mit den glotzenden Augen. Die
Kinder erhoben sich und riefen: »Gelobt sei Jesus Christus!«

		Das war Oel in die Flamme.

		»Wie grüßt ihr?« donnerte Knapper die Schule an. »Isch's euch
nit gesagt worden, ihr sollt »guten Morgen« grüßen? Wer heißt euch
»gelobt sei Jesus Christus« sagen, – wer?« und seine wilden Blicke
fuhren nach dem Cooperator.

		Die Kinder sanken auf die Bänke zurück, sahen geärgert auf
Knapper und wehmüthig auf das Herrchen.

		»Hört ihr nit?« schrie der Wilde von Neuem. »Ich frag' euch: wer
hat befohlen, ihr sollt sagen: »Gelobt sei Jesus Christus?« Du, –
sag' mir's.«

		Das angesprochene Kind stand verlegen, es wollte den Hochwürden
nicht verrathen.

		»Ich habe es den Kindern befohlen,« antwortete Frohmann.

		»Sie? So, – Sie? Wie kommen Sie dazu? Wissen Sie nit, daß wir im
Ortsschulrath den altmodischen Gruß abgeschafft haben?«

		»Ich weiß es! Allein der Ortsschulrath ist mir in religiösen
Dingen nicht maßgebend.« [bookmark: page91]

		»So, – nit maßgebend?« rief Knapper dampfspeiend. »Aha, –
richtig, – Sie erhalten Maaß und Gewicht aus Freiburg vom
Erzbischof! Aber das freiburger Maaß gilt bei uns nix mehr,
abgeschafft isch's, wie die schlechten coburger Sechser. Wir haben
neues Maaß und Gewicht von der Regierung, – das gilt, sonst
kein's.«

		»In der katholischen Kirche,« versetzte ruhig der Geistliche,
»besteht über achtzehnhundert Jahre dasselbe Maaß, – dazu gehört
der katholische Gruß. Ueberhaupt empfange ich über Seelsorge keine
Weisungen von der Regierung, sondern von meinem Erzbischofe.«

		»Der Erzbischof hat in die Schule nix mehr hinein zu reden,«
eiferte Knapper. »Die Schule isch getrennt von der Kirch', und ich
bin Präsident, ich bin Stellvertreter der Regierung hier. Darum
hab' ich den katholischen Gruß verboten, und dabei bleibt's. Auch
das Beten isch abgeschafft, und wenn Sie wieder beten lassen, dann
verklag' ich Sie beim Amt.«

		»Das mögen Sie thun, Herr Bürgermeister! Uebrigens hätte ich zur
Klage weit mehr Ursache. Sie stören mich im Unterrichte. Sie
benehmen sich auf eine Weise, die beleidigend ist.«

		»So, – was? Ich störe Sie? Bin ich nit Präsident der Schule?
Kann ich nit herein kommen, wann mir's gefällt? Klagen Sie nur, –
ganz recht! Und dann muß ich Ihnen sagen, daß wir keine dummen
[bookmark: page92]Schwarzwälder sind, bei uns gelten
Jesuitenkniffe gar nix. Wir sind aufgeklärte Rheinpfälzer und
fressen kein Stroh. Sie haben sich an das zu halten in der Schule,
was wir beschließen. Thun Sie's nit, dann gibt's einen Tanz, der
Ihnen nit gefallen soll.«

		Er dampfte gewaltig, schoß ganze Feuerbündel aus seinen
glotzenden Augen auf das Herrchen und verließ übermüthig den
Saal.

		Frohmann ging tief gekränkt nach Hause.

		Von der Wichtigkeit seines Standes lebhaft durchdrungen, und von
heiligem Eifer für das Seelenheil der Jugend getragen, empfand er
schmerzlich die gefährlichen Umtriebe des Bürgermeisters. Ueber
Tisch erzählte er dem alten Pfarrer den Hergang, und schloß mit dem
Vorsatze, das Amt von dieser Störung des öffentlichen Unterrichtes
in Kenntniß zu setzen.

		»Es geschieht dies nicht aus Feindseligkeit gegen den
Bürgermeister,« sagte er, »sondern in der Absicht, fernere
Störungen im Interesse der Schule zu verhüten.

		»Klagen Sie nicht,« rieth der Greis. »Das Amt wird dem
Bürgermeister Recht geben, und nicht Ihnen. Jedes Wort, das Sie
schreiben in der Sache, ist ein Saamenkorn weiterer Kränkung für
Sie. Bedenken Sie das Sprüchwort im Munde des Volkes: Man verklagt
nicht den Teufel bei seiner Großmutter.« [bookmark: page93]

		»Ich verlange Schutz für meine Stellung in der Schule, dieser
Schutz kann unmöglich versagt werden.«

		»Mein lieber Herr Confrater,« sprach der greise Pfarrer, »Sie
sind erst acht und zwanzig Jahre alt und kennen die Bureaukratie
nicht. Befolgen Sie den Rath eines alten Mannes: klagen Sie nicht!
Verlangen Sie keinen Schutz von einer Behörde, deren leitende
Grundsätze nicht katholisch und sehr wenig christlich sind. Ihre
Klage bringt Ihnen Zurechtweisung, diese wird dem Bürgermeister
mitgetheilt, und Knapper wird noch übermüthiger. In den
Wirthshäusern wird er Alles erzählen, sich vor den Bauern aufblähen
und raisonniren. Eine weitere Folge wird sein, daß der
unchristliche Geist in Waldhofen frecher das Haupt erhebt; denn
diese Bauern, vom Zeitgeiste angesteckt, haben vor materiellen
Gewalten weit mehr Respekt, als vor geistlicher Würde und
schutzloser Stellung des Priesteramtes. Mithin ist Ihre Beschwerde
der guten Sache kaum förderlich.«

		Herr Frohmann erwiederte nichts und ging auf sein Zimmer. Nach
einiger Zeit erschien er abermals mit dem ausgearbeiteten Berichte
an das Amt. Die Fassung war ruhig, der nachtheilige Eindruck
solcher Störungen auf die Schuljugend kräftig hervorgehoben.

		»Lassen Sie mich diesen Bericht unterschreiben, Herr Confrater!«
sagte der Pfarrer. »Sie würden für immer [bookmark: page94] persona
ingrata bei der Regierung, Ihre Laufbahn wäre vernichtet.
Mir schadet das nicht! Ich bin alt und gehe aus dem Leben.«

		»Sie sind gütig, Herr Pfarrer! Das hochherzige Angebot muß ich
indessen dankend ablehnen. Mir ist das begegnet, und ich habe alle
Verantwortung zu tragen.«

		Der alte Pfarrer hatte Recht. Die Beschwerde entschied zum
Nachtheile des Cooperators. Bis nach Carlsruhe war der Bericht
gelaufen. Von dort empfing Frohmann eine lange Nase, und zwar mit
solcher Eile, daß nur die Geneigtheit für ein so geartetes Geschenk
die umgehende Erledigung erklären konnte. Knapper hingegen wurde
Belobung und der zarte Hinweis, rühmlichem Amtseifer durch
Heftigkeit nichts zu vergeben.

		»Die Beurtheilung unserer Regierung setzt in Erstaunen,« sprach
der gemaßregelte Cooperator. »Mir ist unbegreiflich, wie eine
Entscheidung erfolgen konnte, verderblich für die Schule,
widersprechend aller Billigkeit, kränkend jedes Recht.«

		»Das ist Ihnen unbegreiflich, mein lieber Herr Confrater,« sagte
der greise Pfarrer, »weil Ihnen die Absichten der Herrschenden
fremd sind. Lesen Sie nur die Kammerdebatten über Kirche und
Schule! Betrachten Sie den verbissenen Haß, welchen die Rednerbühne
gegen den Offenbarungsglauben ausschüttet. Vergessen [bookmark: page95]Sie nicht, daß jene
Haßerfüllten nach Belieben Gesetze schaffen und umstoßen, – kurz,
daß die Kammermajorität das Land regiert, und Sie werden Ihre
Behandlung ebenso begreiflich finden, wie die beabsichtigte
Knechtung der ganzen Kirche durch den glaubenslosen Zeitgeist.«

		»Das System der Herrschenden ist unvernünftig,« rief das
Herrchen. »Es bezweckt die Heranbildung einer völlig religionslosen
Generation. Die Weltgeschichte der Jahrtausende hat aber niemals
ein Volk ohne Religion gekannt. Ohne Religion ist ein Volk ebenso
unmöglich, wie ein Tag ohne Sonne. Das Unternehmen des Zeitgeistes
erscheint mir, wie ein Angriff des Blödsinnes gegen ein ewiges
unabänderliches Gesetz.«

		»Einverstanden!« sagte Freundschick. »Aber unsere Kammerhelden
und Generäle des Fortschrittes sind keine tiefen Denker, auch keine
Männer von gründlicher Bildung in den Wissenschaften. Bei ihren
Angriffen gegen Religion und Kirche finden Lehren und Thatsachen
der Weltgeschichte nicht die mindeste Beachtung. Ihr Haß treibt
kopflos zum Umstürze aller christlichen Existenzen. Der Fanatismus
des Unglaubens möchte sogar die Fundamente einer göttlichen
Offenbarung zerstören, – darum verbannt er allgemach die Religion
aus den Volksschulen. Die Menschen sollen aufwachsen gleich den
Wildstämmen des Waldes. Die göttliche Offenbarung soll die
Wildlinge nicht veredeln dürfen, die [bookmark: page96]Gebote des Herrn sollen den Ungefügigen
kein Pfahl sein, – aber die Dornen und Stacheln böser Neigungen
dürfen sich ausbilden zu schrecklichen Leidenschaften und Lastern.
Mir ist es ganz klar: die Liberalen oder Christushasser haben es
darauf abgesehen, einen Urwald anzulegen, darin wilde Thiere
hausen, von denen eines das andere auffrißt.«

		»Und was gedenken die Herren an die Stelle der Religion zu
setzen?« frug der junge Mann.

		»Bildung, Humanität, Kunst, Wissenschaft!«

		»Darin liegt eben der Unverstand!« sprach lebhaft der Kleine.
»Kunst, Humanität und Bildung blühten im alten Griechenland. Aber
sie konnten das entartete Volk nicht retten. Die Griechen gingen
unter, sobald ihre Religion unterging. Das deutsche Volk werden
Humanität und Kunst ebensowenig retten, sobald es glaubenslos oder
liberal geworden.«

		»Soweit denken unsere Kammern nicht,« versetzte der Pfarrer.
»Ihr Kampf mit dem Bürgermeister ist bedenklich, weil die hiesige
Gemeinde vom Zeitgeiste angefressen ist. Ich habe nach Kräften dem
Verderben gewehrt. Allein der Einfluß schlechter Blätter und die
aufklärerischen Wühlereien der Familie Blendung aus Mannheim,
welche hier stark begütert ist und ihre Geldmacht im Dienste des
Zeitgeistes verwendet, haben mein Bemühen vereitelt.« [bookmark: page97]

		Der alte Pfarrer saß betrübt. Manche schmerzvolle Erinnerungen
mochten an seinem Geiste vorüber ziehen.

		»Werden Sie nicht muthlos, mein lieber Herr Confrater!« hob er
wieder an. »Sie sind eifrig und besitzen die Gabe des Wortes in
hohem Grade. Sie haben in ein Wespennest gestoßen, die Wespen
werden Sie verfolgen und stechen. Allein der Stachel der Bosheit
darf einen treuen Priester nicht abhalten, durch Beharrlichkeit im
Kampfe die herrliche Krone des Jenseits zu verdienen.«

		Zum ersten Male bemerkte Freundschick, daß sein geistlicher
Beistand nicht ohne Blut sei; denn das Herrchen wurde roth über das
gespendete Lob und saß verlegen, wie ein bescheidener Knabe.

		Für den Pfarrer bestanden übrigens ganz besondere Gründe, den
jungen Herrn zu eifriger Amtsthätigkeit zu spornen.

		Vor einem halben Jahrhundert wurde Freundschick durch den
Bischof unter die Schaar jener Bevorzugten ausgenommen, die Gott
mit übernatürlichen Gewalten begnadet zum Heile der Menschen. Das
religiöse Leben schlummerte tief damals. Die Geister waren
gleichgültig bis zum Tode kirchlicher Gesinnung. Strafwürdige
Trägheit in den höchsten Interessen hatte alle Stände angeleckt,
sie war in die Kirche gebrochen, hatte in den [bookmark: page98]Beichtstühlen sich eingenistet,
auf den Kanzeln sich niedergelassen, sogar den Kirchenbaustyl bis
zur Geschmacklosigkeit besudelt. Es brodelte die salzlose Suppe
einer wässerigen Moral, das Dogma lag vermauert hinter festen
Wänden leblosen Kirchenthums. Ein Zögling dieser Bildung war
Freundschick, und er weidete die anvertraute Heerde in diesem
Geiste. Spärlich pflanzte er das Samenkorn des Wortes Gottes, des
Hirten Gemüthsruhe störten nicht die tollsten Seitensprünge
zuchtloser Schafe. Er war ein guter Herr, ohne Strenge und eifernde
Schärfe. Auch Waldhofen lag in dem großen Moorgrunde, der ganz
Deutschland, mit geringen Unterbrechungen fruchtbaren Bodens,
überzog. Es hatten sich Stoffe zum Ausbruche schwerer Wetter
gesammelt. Die ersten Stöße der Revolution schüttelten das
Bestehende. Einige Salzkörner begannen, die todte Masse zu
durchsäuern, das religiöse Leben erwachte. Die wiedergefundene
Thätigkeit des Clerus weckte das Entgegenwirken prinzipieller
Feinde, der Kampf entbrannte. Auf der Wahlstatt erschienen die
streitgewandten Kämpen des heiligen Ignatius in blanker Wehr,
Jesuitenmissionen rüttelten die Geister mächtig aus, die
Wassersuppe wurde verächtlich, das vermauerte Dogma befreit. Es
entfaltete sich ein kräftiges religiöses Bewußtsein, und geistige
Bedürfnisse vertrieben aus Millionen den Stumpfsinn für die
höchsten Güter. [bookmark: page99]

		Allein Herr Freundschick begriff die neue Zeit nicht. Er fand
die jungen Kräfte rigoros, überspannt. Er blieb auf der alten Bahn
schlummernden Daseins und bewahrte sich den Ruf eines duldsamen
Herrn. Thätiger waren die Feinde. Während er schlief, streuten sie
Unkraut unter den Waizen. Dieses wuchs und ging auf in der
Entartung eines großen Theiles von Waldhofen. Kirchenfeindliche
Blätter wurden in den Wirthshäusern gelesen. Darin fanden die
Bauern Verhöhnung und freches Verneinen der heiligsten
Glaubensgeheimnisse, und bald hatte der blasirte Geist moderner
Aufklärung die ländlichen Gemüther angesteckt.

		Der alte Pfarrer gewahrte mit Entsetzen das Verderben, allein er
arbeitete nicht entgegen, und genoß sogar bei den Feinden den Ruhm
eines friedfertigen Mannes. Wäre der Jude Berthold Auerbach nach
Waldhofen gekommen, daselbst eine Dorfgeschichte zu schreiben, so
würde er Freundschick preiswürdig gefunden und ihm keine
verletzende Rolle übertragen haben. Dennoch muß bekannt werden, daß
Freundschick lange nicht so tief gesunken war, um das Lob des
genannten Juden zu verdienen. Persönlich war der Pfarrer
sittenrein, gläubig und nicht gleichgültig für seine Seele. Fehlten
Muth und Tapferkeit, sowie das Geschick für den Kampf, so kam dies
daher, weil er in den Waffen nicht geübt worden. [bookmark: page100]

		Die Versäumnisse der Vergangenheit wurden erkannt und
schmerzlich bereut. Allein der Greis vermochte es nicht, die Ruinen
abzutragen und neue Gebäude aus starke Fundamente zu stellen. Als
nun Gangolph Schröter mit dem Ansinnen vor ihn trat, einen
Cooperator zu berufen, ging er widerspruchslos darauf ein. Die
junge Kraft sollte der einfressenden Zerstörung begegnen, den
vernachläßigten Weinberg befruchten, die Unterlassungen der
Vergangenheit durch Eifer und mühevolle Arbeit sühnen. Daher
Freundschicks Ermunterung an den Kleinen.

		»Marianne,« sprach der Pfarrer einige Wochen nach Frohmanns
Ankunft zur alten Köchin, »der Herr Cooperator ist ein wahres
Muster von einem Seelsorger. Wie demüthig ist er, wie bescheiden
und doch wie gelehrt! Sein Herz ist so rein und weich, wie das
eines Kindes. Für seinen Beruf scheut er keine Anstrengung. Obwohl
körperlich schwach und schmächtig, klagt er niemals über gehäufte
Arbeit. Ohne Bedenken stürzte er in den Kampf mit dem rohen
Bürgermeister und dem hoffärtigen Stephan. Alle Kränkungen erträgt
er stillschweigend, kein Zorneswort wirft er gegen seine perfiden
Feinde, – kurz, das feine junge Herrchen wandelt vor mir, wie ein
Opfer, das sich täglich auf dem Altare seines Berufes dem
Allerhöchsten darbringt.« [bookmark: page101]

		»Ja, – und wenn es noch eine Weile so fortgeht,« versetzte die
Alte, »wird Euer Hochwürden das Opfer bald begraben können.
Schreckliche Dinge hört man, wie Knapper und sein Anhang mit dem
armen Herrchen umgehen! Sie ärgern ihn todt, – warten Sie nur, –
todt ärgern sie ihn! Er sagt zwar nichts', er verschluckt Alles, –
aber das ist um so gefährlicher.«

		»So, – von All dem weiß ich nichts. Was hat Sie denn
gehört?«

		»Ich habe gehört, die erwachsenen Buben des Gemeinderathes Mohr
grüßen jedesmal, so oft sie dem Herrchen begegnen: »Gelobt sei
Jesus Christus,« – und dabei lachen sie und spotten. Ist der Herr
Cooperator schon weit weg, rufen sie noch nach: »Gelobt sei Jesus
Christus!« – Ist das auch eine Behandlung, ein Benehmen gegen einen
Geistlichen?«

		»Diese Buben sind gottlos, wie ihr Vater,« sagte Freundschick.
»Mohr gehört zu den Aufgeklärtesten im Dorfe. Jedermann kennt das
schlüpfrige Verhältniß dieses fünfzigjährigen Wittwers mit einem
nichtsnutzigen Weibsbilde. Wenn Mohr und seine Buben schmähen, so
ist dies für den Herrn Cooperator der höchste Ruhm.«

		»Dann hab' ich gehört,« fuhr Marianne fort, »daß Knapper und
Stephan und der Gemeindeschreiber das Herrchen gar nicht grüßen,
sondern ihm häßliche Gesichter [bookmark: page102]schneiden, so oft sie ihm begegnen. Auch
in den Wirthshäusern schimpfen sie über ihn. Sie sagen: »Er ist ein
Jesuit, ein verfluchter Pfaff, – ein schwarzer Wau Wau, – der
Teufel hat ihn hereingeführt, der Teufel wird ihn wieder
hinausführen. Unser alter Pfarrer,« sagen sie, »ist ein guter Mann.
Bei ihm gab es niemals Streit. Er ließ Alles gehen, wie es ging,
man konnte bei ihm leben, – aber diese schwarzwälder Kutte bringt
Händel in die Gemeinde.« Solche Reden führen sie, und noch
schändlichere.«

		»Weiß Sie, Marianne, welches die allerschrecklichste dieser
Reden ist? Das Lob dieser Menschen für mich! Der Herr sei mir
gnädig, – zum Ruhme bin ich geworden im Munde der Gottlosen,« – und
der alte Pfarrer versank in düsteres Sinnen.

		Das Herrchen bedurfte nicht des pfarrlichen Spornes zur
gewissenhaften Pflichterfüllung. Frohmann war ein reicher Geist, so
rein im Wandel vor dem Herrn, so anspruchslos und demüthig, so
opfermuthig und liebevoll, daß sogar die Bauern eine Ahnung von der
hohen Eigenschaften des Herrchens beschlich. Muthig griff er in
einer Reihe von Kanzelvorträgen den bösen Geist an, jedoch in ganz
allgemeinen Formen, ohne Persönlichkeiten zu berühren. Er zeigte in
blendenden Lichtern Glück und Erhabenheit des Glaubens, in tiefen
Schatten Unglück und Verworfenheit des Unglaubens. Glaube [bookmark: page103]und Unglaube
behandelte er wie zwei Bäume, und wies hin auf die Früchte dieser
Bäume. Sodann enthüllte er Scheinheiligkeit und Hohlheit des
aufgeblähten Zeitgeistes. Er zog Folgerungen religionsfeindlicher
Lehren für das Leben, und als er das Verderben der Gottentfremdung
in der Gesellschaft mit lebhaften Farben malte, da erfaßte die
ländlichen Zuhörer ein Grausen.

		Dennoch stieß der Prediger auf Widerspruch. Die Gläubigen
priesen zwar die schönen Predigten und dankten Gott für einen so
tüchtigen Geistlichen. Aber die Aufgeklärten sahen jene Grundsätze
und Gesinnungen, deren sie in Wirthshäusern sich rühmten, unter
scharfen Streichen zusammenbrechen, wie irdene Götzenbilder. Daher
Ingrimm und steigender Zorn gegen das redegewandte Herrchen.

		»Ein ächter Jesuit, ein schlauer Finsterling!« erklärte der
kupfernasige Gemeindeschreiber im vertrauten Kreise der
Herrenstube. »Wie zart versteht er zu sprechen, und doch wie
schneidig und scharf! Kommt er nur entfernt in Berührung mit irgend
einer Persönlichkeit, – könnte man seine Strafpredigt nur auf
irgend Jemand beziehen, so zieht er Glacehandschuhe an und belegt
seine Zunge mit Honig. Und dann wieder fällt er über den Unglauben
her, wie ein Löwe. Ein gefährlicher Mensch, – höchst gefährlich!«
[bookmark: page104]

		»Ich bin zwar Protestant,« erklärte der Einnehmer, »konnte mir
aber nicht versagen, den vielgerühmten Prediger zu hören. Wissen
Sie, meine Herren, welchen Eindruck der schmächtige Cooperator auf
mich gemacht hat? Er kam mir gerade vor, wie – der Prinz
Eugenius.«

		Erstaunen und Lachen in der Runde.

		»Mein voller Ernst!« versicherte der Einnehmer. »Sie wissen,
Prinz Eugenius war ein kleines schmächtiges Männchen, ein Ebenbild
dieses Herrchens. Prinz Eugen schlug alle Feinde, weil er stets
angriff und sie schlau zu packen verstand. Frohmann verfährt ebenso
Seine Feinde sind Aufklärung, Unglaube, Fortschritt. Hat er diese
niedergeworfen, dann ist seine Herrschaft oder vielmehr die
Herrschaft des Pfaffenthums in Waldhofen fest begründet. Deßhalb
greift er ohne Unterlaß und systematisch die moderne Bildung an. Er
durchbricht die feindlichen Schlachtreihen und zerstreut sie. Ohne
Bild gesprochen: mit kluger Berechnung und achtungswerther
Gründlichkeit überzeugt er die Bauern von dem Teufelswesen des
Liberalismus. Seinem Eifer wurden bereits große Erfolge. Der
Aberglaube lebt kräftig auf, und geht es so fort, dann wird unser
Herr Bürgermeister sich bald einen Rosenkranz kaufen.«

		Die Tafelrunde lachte. [bookmark: page105]

		»Eher kaufe ich einen Strick, um einen Gewissen aufzuhängen,«
rief Knapper.

		»Für uns erwächst die Pflicht gleicher Rührigkeit,« sagte
Stephan. »Gimpel, die sich bethören lassen, und veraltete Märchen
glauben, gibt es überall. Gegen Menschenwahn kämpfen Götter selbst
vergebens. Aber in Waldhofen gibt es, außer alten Weibern, auch
Männer von klarem Geiste. Diese müssen sich fest zusammenschaaren
gegen pfäffische Umtriebe. Für meine Person weiche ich dem Prinzen
Eugen um keines Zolles Breite in der Schule, – natürlich die
Unterstützung des Herrn Präsidenten vom Schulrathe
vorausgesetzt.«

		»Darauf können Sie Gift nehmen,« versicherte Knapper. »In der
Schule bin ich Herr. Die Regierung soll keinen Dummkopf zum
Präsidenten gemacht haben. Wie ich dem Herrchen neulich in der
Schule den Kopf gewaschen, das haben Sie ja gesehen, und zum
Waschen bin ich immer bei der Hand, sobald der Schwarze Dreck in
die Schule schleppt.«

		»Das war einer der schönsten Augenblicke meines Lebens!« rief
Stephan. »Wie entschieden haben Sie clerikale Uebergriffe
abgewehrt, wie muthvoll Ihre hohe Stellung vertheidigt! Hätte jedes
Dorf einen solchen Präsidenten, das Schulwesen müßte bald zur
vollen Blüthe gedeihen.« [bookmark: page106]

		»Der arme Cooperator erhielt aus Carlsruhe ein halbes Klafter
Prügel, – wie ich höre?« frug Levi, der Jude, seinen großen Mund zu
einem spöttischen Halbmonde verziehend.

		»Versteht sich!« antwortete Knapper. »Der Pfaff verklagte mich
beim Amt, das Amt schickte die Klageschrift an mich zur Einsicht
und Aeußerung. Ich gab Salz und Pfeffer dazu, und Alles zusammen
lief nach Carlsruhe. Von dort erhielt das Herrchen einen Wischer,
den er nit hinter den Spiegel stecken wird.«

		»Der aber seinen feindlichen Eifer gegen moderne Bildung nicht
abschwächt,« behauptete der Einnehmer. »Ich bin zwar Protestant,
euere Händel gehen mich nichts an, – das ist euere Sache! Aber mein
Prinz Eugenius wird euch noch zu schaffen machen. Darum seht euch
vor!«

		Der Wink wurde befolgt, die Herrenstube griff zu den Waffen.
Jeden Sonntag wurden die Predigten in den Wirthshäusern kritisirt,
lächerlich gemacht, die »Politik« des Cooperators scharf getadelt.
Um die Tafelrunde bildete sich ein Kreis von Männern, welche aus
materiellen Interessen die Gunst des Bürgermeisters um jeden Preis
zu bewahren trachteten. Es gab Fuhren für die Gemeinde, öffentliche
Arbeiten, und diese vergab Knapper an Gesinnungsgenossen. Anderen
waren Dogma [bookmark: page107]und Moral der Kanzel unbequem, weil sie das
Zügellose der Leidenschaften liebten. Das Haupt der Gesetzlosen war
Gemeinderath Mohr, ein Wittwer in vorgerückten Jahren, und in
schmutzigen Verhältnissen mit einem üppigen Weibsbilde lebend. So
oft Mohr aus der Kirche ging, murmelte er Flüche gegen den
Prediger. Im Wirthshause verwandelten sich die Flüche in grobe
Beschimpfungen, in lautes Anpreisen freier Selbstbestimmung.

		»Der Papst,« rief er, »und alle Pfaffen müssen abgeschafft
werden, dann können wir endlich einmal ruhig leben. Das ewige
Geschwätz von einer ewigen Vergeltung, von Tugend und Laster, von
Himmel und Hölle, das stört den Frieden des rechtschaffenen Mannes.
Ich lasse mir nichts aufbinden! Was die Pfaffen ausgeben für
Offenbarung Gottes, das haben sie erfunden, um die Leute zu
knechten. Die Pfaffen wollen herrschen, darum drücken sie uns unter
das Joch der Religion und führen die Peitsche der Höllenstrafe.
Lest den Renan, – das ist ein Buch! Dort könnt ihr finden, daß
Alles nichts ist, – sogar die Gottheit Christi ist ein Märchen. Es
lebe die Freiheit, – esse Jeder, was ihm schmeckt!«

		Die Parteien entwickelten sich schärfer.

		Wie um den Bürgermeister fortgeschrittene Gesinnungsgenossen
gewappnet standen, so wurde Frohmann [bookmark: page108]das Haupt der Gläubigen. Sein
Scharfblick hatte rasch die Schwierigkeiten seiner Aufgabe und den
verbissenen Trotz der Religionsfeindlichen erkannt. Tief schmerzte
ihn diese Wahrnehmung. Mit seinem Leben hätte er die Verirrten
retten mögen, und findet ein Mann von solchem Geistesadel grobe
Beschimpfungen und grimmigen Widerspruch, wo sein redliches Bemühen
Dank und Anerkennung hoffen darf, so ist dies der herbste Schmerz
für ein zartsinniges Gemüth.

		Trost und Ermunterung fand das Herrchen vorzüglich in der
Familie Schröter, wo er Hausfreund geworden. Die Hochachtung wuchs
bis zur Begeisterung. Gangolph hielt den Dreispitz in der Hand, so
oft Frohmann zum Besuche kam und widersprach beharrlich, das greise
Haupt vor dem Hochwürdigen zu bedecken. Fritz Schröter, der thätige
Landwirth, hätte dem frommen Herrn die Steine aus dem Wege raffen
mögen, damit sein Fuß nicht daran stoße. Bei den Kindern des alten
Hauses war er Liebling. Hänschen ließ den Tanzknopf liegen und
sprang dem Nahenden froh entgegen. Die schöne Helena sah aus
leuchtenden Augen auf den Kleinen und lauschte achtungsvoll seinen
Worten. Frau Schröter vergaß sogar die Hausarbeit, dem ehrenden
Besuche aufzuwarten.

		»So oft der Hochwürdige kommt,« sagte sie, »meine ich, Gottes
Segen trete leibhaftig in unser Haus.« [bookmark: page109]

		Und wie der reichste Mann in Waldhofen und seine ganze Familie
dem jungen Hirten Liebe und Vertrauen entgegen brachten, so gab es
noch manches Haus von gleicher Gesinnung. Bei ihnen fiel das
Samenkorn des Wortes Gottes auf ergiebigen Boden. Sie zwangen den
niederen Menschen, erhabenen Glaubenslehren zu genügen, die
Leidenschaft zu bewältigen, den mühsamen Pfad der Tugend zu
ersteigen. Und strauchelte eine Seele, so erschien sie reuig im
Beichtgerichte, auf Grund guter Vorsätze Lossprechung zu erlangen,
und nach empfangener Stärkung am Tische des Herrn mit frischer
Kraft hinan zu klimmen.

		Aber dem Cooperator entging nicht das geringe Maaß fruchtbaren
Ackerlandes. Es herrschten vor die Dornen, offene Wege und
Felsengrund. Dort weckte sein Eifer heftigen Widerspruch, und er
sah betrübt eine festgeschlossene rührige Partei gegen sein Wirken.
Die Strömung der Geister schuf zwei feindliche Heerlager, und bald
hieß es: »Hie Schwarzen, hie Rothen!« Die Fahne der Rothen trug
Bürgermeister Knapper, das Banner der Schwarzen entfaltete Fritz
Schröter, Beide entschlossen, den Feinden im Kampfe zu trotzen.

		In schönen Frühlingstagen hatte Frohmann im alten Hause den
Wunsch geäußert, den Schulkindern Freude zu machen durch einen
Ausflug. [bookmark: page110]

		»Ich würde sie gern nach Bruchsal hinabführen,« sagte er, »aber
die Kleinsten dürften dem Wege kaum gewachsen sein.«

		»Da ist zu helfen,« entgegnete Fritz Schröter. »Wir laden die
Knirpse auf meine Leiterwagen und fahren sie nach Bruchsal. Ich
selbst fliege mit aus; denn das muntere Kindertreiben macht mir
Vergnügen.«

		Das Herrchen verkündete in beiden Schulen die beabsichtigte
Spazierfahrt. Darüber gab es helle Freude unter den Kleinen, und
als der heißersehnte Tag erschien, bestiegen sie in
Sonntagskleidern drei bekränzte große Wagen. Klingende
Kinderstimmen sangen frohe Lieder, und hinab ging es nach Bruchsal,
dem alten Sitze der Fürstbischöfe von Speyer. Viele rothen Kinder
hatten auf Befehl der Eltern zu Hause bleiben müssen, wo sie nun
weinten und den ganzen Tag traurig umher gingen. Auch Stephan, der
Volksschullehrer, schloß sich aus, mit einem Veto gegen die
Spazierfahrt.

		»Es steht Ihnen nicht zu,« hatte er zu dem Cooperator gesagt,
»die Schule zu unterbrechen. Kurz und kostbar ist die Zeit des
Lernens, sie darf nicht verschleudert werden. Ich werde Sie deßhalb
bei dem Herrn Präsidenten des Schulrathes verklagen.

		In schöner Ordnung, das Herrchen zwischen dem Gutsbesitzer und
dem alten Lehrer an der Spitze, wanderte [bookmark: page111]die waldhofer Jugend durch
Bruchsal, hinaus nach dem stattlichen Schlosse der Fürstbischöfe.
Die Kinder betrachteten verwundert das mächtige hohe Haus, mit den
fürstbischöflichen Wappen und vielen Zierrathen, in Stein gehauen,
über Fenstern und Eingängen. In dem weit gedehnten Hofe wuchs Gras,
die meisten Fenster waren geschlossen durch Läden, aus denen das
Baumaterial der Spatzen herabhing. Oede lag um das Ganze,
ausgestorben und verlassen trauerte der gewaltige Bau, Klagegeister
umschwebten die alten Mauern und besangen, feinfühligen Seelen
vernehmbar, Verfall und Zerstörung ausgelebter Herrlichkeit. Die
Kleinen wurden sehr stille und sahen schüchtern auf das todte
Bischofsschloß. Schröter überkamen ähnliche Gefühle. In der
Geschichte seines Vaterlandes nicht unbewandert, gedachte er
vergangener Zeiten. Die Insule, Bischofsstäbe und Fürstenkronen
über den Fenstern erzählten von längst untergegangenem Glanze, und
als er an dem Wachthause vorüberschritt, stacken dort noch die
Kloben in den Wänden, an denen die Waffen der bischöflichen
Soldaten zu hängen pflegten. Nun war Alles zerfallen und vergangen,
der vormals mächtige Krummstab mit dem gekreuzten Schwerte in einen
schlichten Hirtenstab verwandelt, und die früheren freien
Kronenträger sah Schröter gefesselt in Ketten eines trostlosen
Staatsabsolutismus. [bookmark: page112]

		»Wird den Kirchenfeinden auch der letzte vernichtende Schlag
gelingen?« dachte Schröter. »Die Bischöfe haben sie aus altem
Besitze und Einflüsse hinausgestoßen, – wird der Zeitgeist im
Vernichtungskampfe gegen die Existenz der Bischöfe siegen?
Verlassen ist dieses stattliche Bischofshaus, – wird einmal eine
Zeit kommen, wo auch die Bischofsstühle verlassen stehen?«

		Frohmann gewahrte den sinnenden Ernst seines Begleiters und
errieth dessen Ursache.

		In dem anstoßenden frühlingsgrünen Parke wurden die Kinder
lebendig. Sie tummelten sich unter Bäumen und begannen auf freien
Plätzen ihre Spiele. Die Mädchen gaben sich die Hände, bildeten
weite Kreise und sangen: »Ringle, ringle Rosenkranz!« Die Knaben
versetzte das Herrchen in Spannung und thätige Hast. Er rief eine
dichte Gruppe zusammen, stand in ihrer Mitte und hielt ein
glänzendes neues Sechserstück empor.

		»Nun gebt acht, Kinder! Ihr alle zieht euere Schuhe und Stiefeln
aus und legt sie in einem Haufen zusammen. Wer von euch seine
Stiefeln oder Schuhe zuerst herausgefunden und angezogen hat, der
bekommt diesen Sechser.«

		In einer Sekunde waren sämmtliche Füßchen entblößt, das
Lederwerk lag in einem Häuflein vermengt. Ringsum standen
erwartungsvoll die Knaben, heiße [bookmark: page113]Spannung in den hellen Kinderaugen.
Das Herrchen zählte, und mit »Drei« fiel der ganze Schwarm über die
Fußbekleidungen her. Es gab ein wildes Durcheinander, ein Gepurzel,
Suchen und Drängen. Manche hatten glücklich die eine Hälfte
erhascht, aber für den zweiten Fuß wollte der Fund nicht gelingen.
Andere brachten im Eifer fremdes Gut an die Sohlen, oder den
rechten Stiefel an den linken Fuß. Die Verwirrung gestaltete
komische Bilder, das Herrchen lachte, sogar der ernste Landwirth
wurde heiter. Endlich war der Sechser gewonnen, das Treiben
wiederholte sich und das Herrchen opferte einen Gulden. Sodann
führte er die Knaben vor glatte Stämme eines jungen
Buchenbestandes. An jeden Baum stellte er einen Freiwilligen.

		»Wer zuerst die Aeste erreicht,« sagte Frohmann, »der bekommt
diesen Sechser.«

		Nun gab es ein rüstiges Klettern, anfänglich mit guten Erfolgen.
Allein die Aufgabe war den Kräften nicht angemessen, die Stämme zu
dick, die Kleinen konnten sie nicht umspannen, und die Glätte
verlieh den Baarfüßchen keinen Halt. Da und dort hingen sie
ausruhend in bedeutender Höhe und blickten sehnsüchtig nach dem
Ziele des Kampfpreises. Ringsum standen die Kinder gespannt über
den Verlauf, durch Zurufe die Kletterer ermunternd. Aber es wollte
keinem gelingen, die Fortschritte wurden immer geringer, die
Spannkraft [bookmark: page114]erlahmte, und jetzt rutschten Alle in
kurzen Zwischenpausen herab, unter hellem Lachen der Zuschauer.
Neuerdings unterzogen sich Muthvolle der Aufgabe, wieder begann das
Klettern, und jener Knabe, der, seine Kraft schonend, anfänglich
langsam emporstieg und öftere Ruhepausen machte, erreichte
glücklich die Aeste. Jetzt stand der Sieger vor dem Herrchen und
empfing den Preis.

		An das Spiel knüpfte Frohmann eine Lehre.

		»Wer von euch jenen dicken Eichbaum erklettert,« rief er,
»bekommt hundert Gulden.«

		Die Kühnsten schracken zurück. Allen war die Unmöglichkeit klar,
den gewaltigen Stamm zu bezwingen.

		»Gebt acht, Kinder!« rief das Herrchen ernst. »So unmöglich es
euch ist, jene Eiche zu erklimmen, so unmöglich ist es euch, den
hohen Himmel zu ersteigen. Wenn aber ein Riese käme, dessen Arme
bis zu den Aesten des Eichbaumes reichten, und wenn der Riese euch
im Klettern unterstützte, so würdet ihr mit einiger Mühe dennoch
hinauf kommen. Ebenso ist es mit dem Himmel. Ohne Gott könnt ihr
dorthin nicht gelangen, es ist gar nicht möglich. Wenn ihr aber
jeden Tag Gott bittet, er möge euch helfen mit seinen Riesenarmen
in den Himmel, so werdet ihr stark, tugendhaft zu sein, und die
Tugend allein gewinnt den Himmel.« [bookmark: page115]

		Die Lehre vom Ersteigen des Himmels, so handgreiflich neben die
unbesiegbare Eiche hingestellt, fiel unverwüstlich in die
Kinderseelen, und aus ihr keimten Demuth und Gebetseifer.

		Frohmann zog mit den Kleinen wieder in den Schloßhof, den bald
munteres Treiben der Spielenden belebte. Endlich klatschte er in
die Hände, die Kinderschaar kehrte zurück in das Wirthshaus, wo
mächtige Schüsseln mit Sauermilch und gewaltige Brodlaibe die
Hungrigen erwarteten. Auch vor den Geistlichen wurde ein Teller von
gleichem Inhalte gestellt, und auch er schnitt sich von demselben
Brode.

		»Den Zartsinn der Kinder würde es verletzen, wählten wir eine
kräftigere Kost,« sprach er zu Schröter. »Uebrigens ist das eine
ganz gesunde Nahrung.«

		Den Gutsbesitzer freute es, den Verehrten so heiter zu sehen,
und im Parke war ihm der Gedanke gekommen, Frohmann sei unter
Kindern wie ein Kind. Hieran knüpfte sich die Folgerung, daß nicht
Jahre das Kindliche im Menschen aufheben, daß auch im Mannes- und
Greisenalter Reinheit und Heiterkeit des Gemüthes fortleben, wenn
nicht das Schlechte den klaren Spiegel der Kindheit trübte. Er
begriff die vielseitige Wahrheit des Ausspruches Jesu: »Wenn ihr
nicht werdet, wie die Kinder, so könnt ihr nicht eingehen in das
Reich Gottes.« Er folgerte weiter, bedachte die traurigen
Verhältnisse [bookmark: page116]in Waldhofen, und es wurde ihm klar, daß
Frohmanns zartes und reines Gemüth Qualvolles erdulden müsse durch
boshafte Ränke und stirnlose Ungläubigkeit der Rothen.

		»Sehen Sie heute zum ersten Male das schöne Haus der
Fürstbischöfe von Speyer?« frug das Herrchen.

		»Zum ersten Male! Oft bin ich in Bruchsal gewesen, aber niemals
dort hinaus gekommen.«

		»Wie Alles in der Welt sich ändert, was von der Welt ist!« fuhr
der Kooperator fort. »Vormals trugen die Bischöfe, neben der Inful,
auch die Fürstenkrone, neben dem Hirtenstabe das Schwert. Die
irdische Beigabe wurde ihnen genommen, und die Nachfolger der
Apostel sind beinahe zur ursprünglichen Einfachheit emporgestiegen.
Der Revolutionssturm hat nichts zerstört, Gottes Finger benützte
ihn zur Läuterung der Lebensluft.«

		Die Worte fielen zündend in Schröters Seele hinein.

		»Ich danke Ihnen für diese Bemerkung, Hochwürden! Sie berührt
bange Zweifel, welche der Anblick des verlassenen Bischofssitzes in
mir wachgerufen. Wir Katholiken sind an das Unveränderliche alles
Kirchlichen so gewöhnt, daß selbst der Einsturz zufälliger Formen
beunruhigt. Vollkommen wahr: nur die irdische Beigabe wurde von den
Bischöfen genommen, – die [bookmark: page117]Oberhirtengewalt blieb unverkürzt.
Vielleicht ist der Verlust fürstlichen Pompes keine Einbuße; denn
ich las von manchen Bischöfen, daß sie den Hirten über dem Fürsten
vergaßen.«

		»Und jene düstere Zeit hat sogar in Kathedralen die Verirrung
bewahrt,« sagte Frohmann. »Besuchen Sie den Dom in Mainz, wo eine
lange Reihe von Erzbischöfen ruht, so werden Ihnen manche Grabmäler
von geräuschvollem Hofleben und kriegerischem Glanze erzählen.
Kanonen sind dort ausgemeißelt über bischöflichen Grüften,
Schwerter und Lanzen, Kriegsbanner und Trommeln, und der
Kirchenfürst selbst in Wehr und Waffen. Ein Stück Weltgeschichte in
Stein gehauen. Und was dort die Geschichte erzählt, kann nur wieder
dem Einsichtsvollen die Wahrheit des göttlichen Ausspruches
bestätigen: Die Pforten der Hölle werden meine Kirche nicht
überwältigen.«

		Schröter bedachte die letzten Worte und konnte einen
Zusammenhang mit den kriegerischen Erzbischöfen von Mainz nicht
finden.

		»Sie halten die weltliche Herrschaft der Bischöfe für
nachtheilig?«

		»Mit Unterscheidung! Die Fürstengewalt der Bischöfe war nicht
Wesen, sondern Beigabe, nicht Zweck, sondern Mittel, und durch
viele Jahrhunderte hat dieses Mittel [bookmark: page118]Großes vollbracht. In Zeiten roher
Kräfte umgab göttliche Weisheit die Bischofsstühle mit
entscheidenden politischen Einflüssen. Die freie, fürstliche
Stellung sicherte gegen Unterdrückungsversuche eiserner Kaiser, sie
verhinderte die Knechtung der Kirche, die Herabwürdigung des
Priesterstandes. Das Staatswesen lag damals großentheils in den
Händen der Prälaten. Diese konnten den Geist des Christenthums, das
Licht der Kirche, das Salz evangelischer Lehren, in alle
Verhältnisse öffentlichen Lebens hineintragen. Der Sprößling des
Christenthums, die Civilisation, wurde mächtig gefördert. Die
Bischofssitze waren durch Jahrhunderte Pflanzstätten religiöser,
wissenschaftlicher, künstlerischer und volkswirthschaftlicher
Erziehung der naturwüchsigen Söhne des Mittelalters. In religiöser
Hinsicht gab es Helden der Entsagung, leuchtende Sonnen am Himmel
der Tugend, – Heilige, vor denen wir bewundernd stehen, zu deren
Geisteshöhe wir staunend emporsehen. Und gläubig, tief religiös war
das ganze Volk. Nicht zerfahren und schwächlich war die deutsche
Nation, sondern voll einheitlicher Kraft, weil die Glaubensmacht
sichere Verhältnisse auf religiösen Grundlagen geschaffen. Unsere
größten Kaiser, in Wirklichkeit den Erdball in Händen tragend,
bekannten öffentlich vor Gott und allem Volke Sündhaftigkeit und
strafbare Mißgriffe. Im Angesichte des Volkes vertauschten sie den
Purpur mit Bußkleidern. Dann kamen fromme Bischöfe und geißelten
die Herren der Erde. [bookmark: page119]Und diese Handlung war nichts Gemachtes,
keine Demonstration zur Täuschung der Menge, – sie war eine Frucht
am Baume tief religiösen Lebens. Der Höchste auf Erden bekannte
Verantwortlichkeit und Schuld vor Gott: – von außerordentlicher
Wirkung mußte das sein auf die gläubigen Herzen. Dem Kaiser, den
bei feierlichen Gottesdiensten die Stola kleidete, und der wie ein
Diakon das Evangelium sang, der zuweilen Bußkleider trug unter dem
Purpur, traten die mächtigsten Reichsfürsten nach. Sie luden Arme
zu Tische, eigenhändig pflegten sie Kranke, wuschen Armen die Füße,
trugen Steine herbei zum Bau von Münstern und Kirchen. Großes übten
sie im Entsagen, – und wenn diese mächtigsten Herren Bischöfe
waren, so mußte das erhabene Beispiel, vom Throne herab gegeben,
auf die Massen sittigend und spornend wirken.«

		»Dennoch gediehen auch im Mittelalter finstere Thaten,« warf der
Landwirth ein.

		»Aber die Finsterniß gelangte nicht zur Herrschaft, wie heute,«
versetzte Frohmann. »Die Glaubensherrschaft zwang den Frevler zu
strenger Buße, das heißt jenen Frevler, den irdische Gerechtigkeit
niemals erreichen kann. Der Zeitgeist des neunzehnten Jahrhunderts
schämt sich der Buße. Er brüstet sich in Thaten, welche das
Mittelalter sühnte in Einöden, in stillen Klosterzellen, in
schwerer Genugthuung bis zum letzten Athemzuge.« [bookmark: page120]

		»Mein Einwurf wollte nicht bestreiten, Hochwürden, daß in der
Blüthezeit unserer Nation der Glaube regierte. Gerade der Glaube an
das Höchste und das Streben nach dem Höchsten haben unser Vaterland
groß gemacht. Und weil heute das Verneinen dominirt, weil die
Götzen des alten Heidenthums, das goldene Kalb, Bacchus und seine
Freundin, frech concurriren mit den reinen Geistern des
Christenthums, darum ist es so elend bei uns. Würde auch ein
Zufall, oder eine Weisung der göttlichen Weltregierung die
politische Einheit Deutschlands herstellen, bald würden
himmelschreiende Ungerechtigkeiten und brutale Gewaltthaten die
innere Fäulniß bloß legen, und dem neuen Reiche das Brandmal der
Lebensunfähigkeit aufdrücken.«

		Das Herrchen nickte beistimmend.

		»Gleiche Dienste leisteten Fürstbischöfe den Wissenschaften,«
fuhr er fort. »In stillen Klöstern saßen tiefe Denker, fleißige
Federn der Mönche vervielfältigten durch Abschreiben die Werke
classischer Vorzeit. Ohne die Kirche besäßen wir keinen Homer,
keinen Virgil, keinen Plutarch, keinen Dichter und keinen
Geschichtschreiber des Alterthums. Damals gab es keine Schulen,
außer den Klosterschulen, keine Bildung, ohne die Kirche. Und ohne
reiche Mittel hätte die Kirche ihre wissenschaftliche Mission nicht
erfüllen können. Was jetzt unsere Fürsten und Kammern zusammen
thun, that [bookmark: page121]ganz allein die Kirche und zwar in
Verhältnissen, welche die »mittelalterliche Finsterniß« als eine
Verläumdung bezeichnen. – Und die Kunst? Nun, – die Reformation und
ihr Gefolge haben das Meiste aus jener großen Zeit vernichtet. Das
lautere Evangelium hat die Gotteshäuser gereinigt von den
Schöpfungen des Papstthums, und mit den Gliedmaßen kunstvoller
Schnitzwerke haben die Calvinisten ihre Hammelskeulen gebraten. Was
aber gerettet wurde, in Stein und Holz geschnitten, auf Leinwand,
Holz und an Kirchenwände gemalt, oder in den Riesenbauten deutscher
Münster aufgeführt, das läßt unsere Unfähigkeit sattsam erkennen.
Seit die Kunst aus der Kirche fortgezogen, ist sie tief
herabgestiegen, und heute lebt sie größtentheils von der
Nachahmung. Der Strom künstlerischen Schaffens versiechte, weil
Unverstand ihn abgegraben vom Quell des Guten, Wahren und Schönen.
Nur dort findet der Kunstfreund in Schöpfungen der Gegenwart
Befriedigung, wo sich das Talent religiösen Ideen wieder
zugewandt.«

		»Sie glauben demnach, Kunst gedeihe nur auf religiösem
Boden?«

		»Die Kunstgeschichte erzwingt mir diesen Glauben, noch mehr das
Wesen der Kunst. Was ist künstlerisch schön? Die Einheit in der
Mannigfaltigkeit. Zur Einheit gehört aber das Wahre, Gute und die
Gottesidee. Da Gott, das Gute und Wahre nur in der Religion [bookmark: page122]existiren,
so folgt, daß Kunst ohne religiösen Glauben unmöglich ist.«

		Dem Gutsbesitzer schien die Behauptung gewagt.

		»Ich habe in der Stadt ein Bild ausgestellt gesehen,« sagte er,
»das Sie als unsittlich würden verurtheilt haben, – eine moderne
Venus. Dennoch waren die Formen künstlerisch vollendet, das Ganze
schön.«

		»Künstlerisch schön in – der Form; zugegeben! Allein die Form
ist nicht das Wesen, sondern eben nur die Form. Soll die Form
genügen, dann muß sie einen guten Inhalt haben. Wird Sie ein
künstlich geformtes Gefäß befriedigen, das Gift bietet zum Genusse?
Unmöglich! Hätte Ihr moderner Venusmaler in die vollendet schönen
Formen der Darstellung zugleich den geistigen Inhalt des
Unsittlichen, der Ausschweifung und aller Consequenzen getreu
hineingemalt, das Bild müßte häßlich sein. Weil er aber dies nicht
gethan, darum ist das Bild unwahr. Zur ächten Kunst gehört vor
Allem – Wahrheit. Und weil das Venusbild unsittlich ist, darum ist
es nicht gut, und weil es weder gut, noch wahr ist, darum ist es
nicht schön. Sie sehen, die schöne Form der Venus ist nur eine
Täuschung; denn sie lügt einen gewissen Inhalt, der gefällt, sie
lügt Befriedigung, wirklichen Genuß und Glück, – sie lügt das, weil
auf dem Gebiete des Unsittlichen verfliegende Räusche, aber
dauernde Befriedigung und Glück nicht existiren. Wo [bookmark: page123]Sklaverei der Leidenschaft
herrscht und Zügellosigkeit des Sinnlichen, dort stirbt der Frieden
und versinkt das Glück. Borgt aber das Böse, wenn es sich als schön
darstellen will, den Schein des Guten, so ist dies eben nur ein
Beweis, wie nothwendig das Gute zum Inhalte des Schönen
gehört.«

		»Vollkommen einverstanden, Hochwürden! Ich danke Ihnen wirklich.
Sie wissen, die Fortgeschrittensten gehen mit dem Plane um, die
Kunst an die Stelle der Religion zu setzen, weil Religion sich
ausgelebt, und nur die Kunst weiter führen könne. Ich weiß nun, was
von diesem Unternehmen zu halten ist.«

		»Meinen es die Unternehmer aufrichtig,« sprach das Herrchen,
»dann müssen sie auf das Fundament aller Kunst, auf die Religion,
stoßen. Mithin wäre Hoffnung, verirrte Kunstfreunde für den Glauben
zu gewinnen durch die Kunst. – In der Kirche ist die Kunst eine
ganz naturgemäße Erscheinung, weil im Göttlichen das ewig Schöne
liegt. Und auch der Kunst des Mittelalters mußten die reichen
Mittel der Kirche überaus förderlich sein. Bischöfe, die von
spärlichem Jahrgehalte leben, würden ihre Cathedralen nicht mit
Gemälden ausgeschmückt, oder Steinmetzen-Hütten unterhalten haben.
So bestimmt tritt in der Geschichte die Kirche als Mutter der
Künste hervor, daß mit der großen Spaltung, der Reformation, im
deutschen Reiche die Kunst zu sterben [bookmark: page124]begann. Der berühmte Maler
Holbein beklagt dies bitter. Er wurde brodlos, mußte wandern und
sich ernähren von entwürdigender Arbeit, weil die Eiskälte der
neuen Sectenlehren den Künsten widerstrebte. Sogar feindselig
erwies sich der Protestantismus den Künsten, vernichtete ihre
Schöpfungen und glaubte, den Allerhöchsten verehren zu müssen in
Kirchen, die er zuvor gereinigt vom »Wuste des Papstthums«, – das
heißt, von Gebilden der Kunst. – Gleicher Ruhm verherrlicht die
Kirche in volkswirthschaftlicher Beziehung. Mönche waren die ersten
Bauern, die ersten Handwerker, die Träger von Cultur und
Civilisation im wilden Germanien. Mönche lehrten unsere Vorfahren
in Bärenfellen nicht blos menschlich denken und streben, sondern
auch menschlich leben. Sie bändigten die Wilden, sie trockneten
Sümpfe aus, lichteten Wälder, schlugen Brücken über reißende
Ströme, sie brachten den Weinstock nach Deutschland und zogen
Saatfurchen. Dies Alles hat freilich die undankbare Gegenwart
vergessen. Der Fortschritt weiß nicht einmal, daß er ohne die
Kirche noch tief in den Sümpfen von Germaniens Urwäldern läge. Und
auch das sieht der Fortschritt nicht, daß er ohne die Kirche in
einen weit gefährlicheren Sumpf allgemeiner Fäulniß hineinwatet.
Aber es wird eine Zeit kommen, wo den Herren der Boden schwindet,
und sie verzweifelt in aussichtslosen Morästen zappeln. Ist jener
Zeitpunkt höchster Noth und Rathlosigkeit hereingebrochen, [bookmark: page125]dann wird sich der
alte Spruch abermals bewähren: »Ohne die Kirche kein Heil.«

		»Dagegen wird der Zeitgeist mit letzter Kraft sich sträuben,«
sagte Schröter. »Feindseligkeit, Haß und Gewaltthat gedeihen
täglich mehr. In allen Kammern und Kämmerlein sprudeln saftige
Phrasen der Volksmänner gegen die Kirche. Wer am kräftigsten
schimpft, die Pfaffenherrschaft recht gefährlich und verderblich in
schreienden Farben ausmalt, der hat den lautesten Beifall der
Galerieen und der rothen Presse. Erstaunlich ist hiebei die
Unverbesserlichkeit systematischer Verläumdungssucht gegen die
Kirche, gegen ihre Geschichte, und Lehren. Die Fabel von der
Päpstin Johanna, von der Einführung der Beichte im dreizehnten
Jahrhundert, und anderer Dichtungen, wurden schon tausendmal
wissenschaftlich zusammengeschlagen. Dies hindert aber die
Aufgeklärten nicht am Wiederholen der Lügen. Neulich hat sogar ein
hessischer lutherischer Prälat, Zimmermann, glaube ich, heißt der
Mann, für die Schulen ein Lehrbuch voll schmählicher Lügen gegen
die Kirche geschrieben. Mit diesem Lügenfutter wird die Jugend groß
gezogen, in blinden Haß, in folgenschwere Vorurtheile gegen die
Stiftung Gottes auf Erden hineingetrieben. Das ist unverantwortlich
und gewissenlos!«

		»Die Kirche lebt eben das Leben ihres göttlichen Herrn, ein
Leben der Verfolgung und Schmähung,« [bookmark: page126]sagte Frohmann. »Seit achtzehnhundert
Jahren haben die Mächte des Abgrundes kein Mittel unversucht
gelassen, die Verhaßte zu stürzen. Es gab große und kleine
Wütheriche, blutdürstige Nerone mit Schwert und Federn, in Harnisch
und Advokatenröcken, Kirchenfeinde in Purpur und Prälatenkutten.
Uns aber tröstet die Ueberzeugung, daß die Pforten der Hölle sie
nicht überwältigen werden.«

		Die Kinder hatten die Schüsseln geleert und trieben spielend
durch den Hof. Der Großknecht erschien mit der Meldung, es sei
angespannt. Das Völklein bestieg die Wagen, und diese rasselten
durch Bruchsal. Der alte Lehrer stimmte ein Lied an. Der helle Chor
der Knaben fiel ein, die wogenden Fruchtfelder nickten freundlich,
die Weinberge grüßten, und hoch in den Lüften weckten die
Kinderlieder ein schallendes Echo von Lerchenstimmen. Schröter
griff das unterbrochene Gespräch wieder auf; denn sein Glaube war
ihm das Höchste und Alles von anziehender Wirkung, was mit ihm
zusammen hing. Das gelehrte Herrchen aber sprach in neuer Weise und
klar über Manches, was dem Gutsbesitzer dunkel geschienen.

		»Wenn die Fürstengewalt der Bischöfe so Großes geleistet, dann
wäre ja der Fortbestand geistlicher Fürstenthümer von hohem Nutzen
gewesen.« [bookmark: page127]

		»Ich habe gesagt: Die Fürstengewalt der Bischöfe sei nicht
Wesen, sondern Beigabe, nicht Zweck, sondern Mittel,« antwortete
Frohmann. »Leider kam es zu trüber Entartung. Es hat sich das
Fürstliche nicht im Geiste der Kirche entwickelt. Auch hier streute
der Feind Unkraut unter den Weizen. Nachgeborene Prinzen griffen
zum Hirtenstabe, nicht aus innerem Drang, eine geistliche Leuchte
zu werden, sondern weil der Hirtenstab den Scepter enthielt. Männer
ohne allen Beruf, ohne Reinheit des Wandels, ohne apostolischen
Funken wurden Bischöfe. Das Walten und Hofleben dieser
Eindringlinge gestaltete sich zum Aergernisse der Gläubigen. Ja, –
diese Prinzen mit Insul und Hirtenstab waren mitunter die größten
Feinde jener heiligen Sache, die sie vertraten. Darum zog Gott den
befleckten und befleckenden Purpur von den Schultern der Bischöfe.
Die Beigabe wurde hinweggenommen, das Wesen blieb. Die glänzende
Hülle zerbrach der Herr, weil sie das heilige Amt schändete und
Räuber auf Hirtenstühle lockte. Und jetzt gelüstet keine
berufslosen Prinzen mehr nach bischöflicher Einfachheit, nach Mühen
und Kämpfen apostolischer Wirksamkeit. Hat die Revolution Scepter
und Kronen der Kirchenfürsten zerbrochen, so arbeitete sie, ohne
Absicht, zum Heile, zur Reinigung und Erhebung der Verhaßten, – der
katholischen Kirche.«

		Schröter nickte beistimmend. [bookmark: page128]

		»Hätte ich im Geiste Ihrer Belehrung das alte verlassene
Bischofsschloß in Bruchsal betrachtet, düstere Eindrücke wären fern
geblieben. Indessen erscheint der Verlust irdischer Gewalt für den
Clerus auch von einem anderen Gesichtspunkte wünschenswerth.
Bekanntlich trompetete und trommelte die schlechte Presse
unausgesetzt von »pfäffischem Einflusse,« von »geistlicher
Herrschsucht,« von »clerikalen Umtrieben«. Förderte Unverstand
etwas Verkehrtes zu Tage, flugs wurde es auf Rechnung der
Priesterherrschaft geschrieben, die Entrüstung der öffentlichen
Meinung gegen den Clerus gewandt. Seitdem nun die Einflußlosigkeit
des Clerus auf die Staatsmaschine offenbar geworden und der
Zeitgeist allein den Staatswagen lenkt, seitdem muß die alte
Verläumdung dem verbissensten Religionsfeinde sinnlos
erscheinen.«

		»Aber von anderer Seite droht Gefahr,« sprach zögernd das
Herrchen. »Den Staatsabsolutismus reizt es, auch in die Kirche
hinein zu regieren und die Grenze zu übersehen, welche ihn
naturgemäß trennt von der Regierung des Reiches Gottes auf Erden.
Die Bischöfe, von Christus mit göttlichen Gewalten und himmlischen
Vollmachten betraut, möchte er als willenlose Räder in die
Staatsmaschine einfügen, zu Beamten seiner Sphäre herabwürdigen.
Werden alle Bischöfe diesem beständigen Drucke widerstehen? Oder
wird es gelingen, Hofbischöfe zu schaffen, Männer, denen es an
Kraft gebricht, in [bookmark: page129]heißem Kampfe mit der Staatsgewalt die Sache
Gottes zu vertreten? – Gott bewahre seine Kirche vor der Pest des
Byzantinismus und das deutsche Volk vor der Schmach heidnischer
Gewissenstyrannei!«

		Gegen Abend fuhren die Wagen durch Waldhofen. Die Ausgeflogenen
kehrten zurück in die elterlichen Behausungen, und lange lebte in
den Kindern der Tag als schöne Erinnerung fort.

		Das Herrchen aber bekam, auf die Anzeige des Bürgermeisters, von
der Regierung einen scharfen Verweis wegen ordnungswidriger
Unterbrechung der Schule. Frohmann legte die neueste lange Nase
getrost zu den übrigen, weil er ein Vergehen in dem Bemühen nicht
entdecken konnte, der Jugend eine unschuldige Freude bereitet zu
haben. [bookmark: page130]

	
		
		Ein Hochmögender.

		Heinrich Knapper, des Bürgermeisters Sohn, stieg
zum alten Hause empor, langsam und zögernd. Seit Schröter kalt an
ihm vorbeigegangen und der Streit loderte, wagte er nicht, die
Schwelle des stolzen Sitzes zu überschreiten, wo Helena wohnte. Ihm
lag der Hader fern, im Geiste stand er auf der Seite der Schwarzen;
denn er begriff nicht, weßhalb die Religion aus den Schulen
vertrieben und die alte Ordnung zerstört werden sollte. Dennoch
fürchtete Heinrich, dem Landwirthe zu begegnen. Er meinte, dessen
Scharfblick müsse in seinen Zügen all' die groben Reden und
Verunglimpfungen lesen, die sein Vater täglich gegen ihn
schleuderte. Daher kam es, daß Heinrich um das alte Haus schlich,
wie ein Verbannter um seine theure Heimath. Seit Wochen hatte er
mit Helena kein Wort gesprochen, auf [bookmark: page131]seinen Gängen durch die Felder war
sie ihm nirgends begegnet, und nur von Ferne sah er die reizende
Gestalt im Garten thätig zwischen Erbsenranken und Salatköpfen.
Doch länger vermochte er nicht, die Verbannung zu ertragen und war
zum Aeußersten entschlossen. Mit so überlegener Macht überfiel ihn
das eigene Herz, daß Widerstand unmöglich und alle Bedenklichkeiten
über den Haufen geworfen wurden. Die Hacke, zur Bemäntelung des
Streifzuges auf die Schulter gelegt, fester greifend, ging er
jetzt, nach manchen Umwegen, entschlossen auf das schwarze Haus
los, und erst vor dem Thore gab es einen Halt. Er stand lauschend.
Aus dem Hofe klang die Stimme des Gutsherrn scharf und entschieden.
Dazwischen fielen die sanften Worte Frohmanns, wie Thautropfen in
einen Wasserfall.

		»Hochwürden, Sie kennen diesen Menschen nicht!« rief Schröter.
»Mit Ueberlegung und vollem Verständnisse dessen, was er thut,
hetzt er die Leute gegen die Kirche und gegen Sie. Er steht an der
Spitze der Rothen, wie Goliath an der Spitze der Philister. In
allen Wirthshäusern schimpft er gegen Religion und Geistlichkeit.
Schamlos rühmt er sich seiner schlechten Aufklärung, nennt jeden
gläubigen Katholiken einen Ultramontanen, einen Strohfresser. Kurz,
der Bürgermeister ist ein ganz entschiedener Gegner meiner
religiösen Ueberzeugung, – und diesem Manne soll ich die Hand
reichen?« [bookmark: page132]

		»Im Interesse des Friedens und der guten Sache,« sprach
einsichtsvoll das Herrchen. »Bedenken Sie doch, verehrter Freund,
den trostlosen Zustand der Gemeinde! Die Geister werden immer
feindseliger, die Verläumdung schürt kochenden Haß, zahllose Sünden
wider Gott und den Nächsten sind die Folgen. Was soll es mit dem
unseligen Parteihader? Ist denn unser heiliges Glaubensgut
Parteisache? Ragt die Hoheit religiöser Wahrheiten nicht weit über
die nebeligen Niederungen der Leidenschaften? Die
Unterdrückungsversuche des religiösen Geistes in den Schulen sind
gerichtet gegen das höchste Interesse aller Bürger in Waldhofen,
nicht aber gegen einen Theil derselben. Es müssen alle Bürger
einstehen für die bedrohte Religion, und nicht allein die
Schwarzen. Auch die Rothen sind Kinder derselben Mutter. Daher
bitte ich Sie, durch eine Versöhnung mit Bürgermeister Knapper, den
Kampf zu einem gemeinsamen zu machen.«

		»Ihre Voraussetzungen sind eben falsch, Hochwürden!« widersprach
der Landwirth. »Knapper hat nicht das mindeste Interesse für ein
christliches Schulwesen. Er ist ungläubig, jedem positiven
Bekenntnisse feindselig. Dabei lassen Geistesroheit und Hoffart
dieses Mannes eine Annäherung gar nicht zu. Höhnisch würde er meine
Hand zurückstoßen und in den Wirthshäusern die Friedfertigkeit der
Schwarzen verspotten. Nochmals, [bookmark: page133]Herr Cooperator, Sie kennen die
Versunkenheit dieses Menschen nicht! Im Jahre Achtundvierzig
Heckerhauptmann, jetzt kriechend vor der Regierung, ein gefügiges
Werkzeug ihrer schlimmen Absichten, ist er sich nur im Hasse gegen
die Kirche und ihren Geist treu geblieben.«

		Heinrich vernahm mit Entsetzen dieses Urtheil aus dem Munde
Schröters. Sein Muth brach zusammen vor der Schwelle des alten
Hauses, er schlich gedrückt von dannen. In den Weinbergen fand er
ein stilles Plätzchen für seinen Schmerz; denn es wurde ihm klar,
daß Schröters Entschiedenheit jede Hoffnung vernichtete. Auf Helena
hatte der Jüngling sein ganzes Lebensglück gebaut, sein Dasein mit
dem reinen Wesen der Jungfrau so innig verknüpft, daß er jetzt
plötzlich wie verlassen in der Welt stand, und er sich vorkam, wie
ein vom Leben Ausgestoßener.

		Lange saß er auf dem kühlen Rasen, im Schatten der Reben,
schwermüthig und trostlos. Allein die Jugendfrische protestirte
kräftig gegen Trübsinn und Klagen in Mitte der lachenden Natur.
Allmälig trat der junge Mann aus sich heraus in die reizende
Scenerie der Landschaft. Er sah die prachtvollen Lichter der
Rheinebene, der Strom grüßte leuchtend aus der Ferne, über den
Feldern musicirten die Lerchen, ganz in der Nähe wiegte sich ein
Stockfink auf schwankem Rebzweige und sang den jugendlichen
Schwärmer freundlich an. [bookmark: page134]Auch die strömenden Wohlgerüche des blühenden
Weines begann er mit Verständniß zu athmen, und jetzt trieb es ihn
sogar, dem munteren Fink auf dem Rebzweige Concurrenz zu machen. Er
sah hinab in den schönen Garten des alten Hauses, wo Helena täglich
weilte, und sang:

		»In einem tiefen Grunde,

Da geht ein Mühlenrad,

Mein Liebchen ist verschwunden,

Das dort gewohnet hat.«

		Aber das Lied hatte eine gar zu traurige Melodie. Der Fink
lauschte verwundert den Klagetönen und konnte sich nicht versagen,
die Stimmung durch einige Triller zu beleben. Jetzt flog er davon;
denn über den Rebzeilen schwebte ein Strohhut heran, der auf dem
schönsten Mädchenkopfe saß. Auch Heinrich sah den herankommenden
Hut, die fächelnden Bänder, und auch er flatterte auf und trat
herab in den Pfad, Helena entgegen. Und da sie vor ihm stand mit
strahlenden Augen, das süße Lächeln starker Neigung in den Zügen,
da empfand der arme Heinrich sonnenklar, wie nothwendig Helena für
ihn sei zur Lust am Leben.

		»Sieht man Dich auch wieder einmal, Heinrich? Du bist akkurat
zwei und zwanzig Tage nicht mehr bei uns gewesen.«

		»Aber jeden Tag bin vor eurem Thore gestanden und kam nicht
hinein, weil es verschlossen war. Da ging [bookmark: page135]ich wieder fort, Helena, – so
traurig, wie Adam von der Pforte des verschlossenen
Paradieses.«

		»Das ist eine leere Ausrede. Am Tage ist die Hofthüre niemals
verschlossen.«

		»Doch, Helena, doch! Mir ist die Thüre verschlossen, – mir, dem
Sohne des rothen Bürgermeisters.«

		»Um Gottes Willen, was redest Du? Gehörst auch Du zu den
Rothen?«

		»Nein! Aber Dein Vater ist mir böse. Er geht an mir vorbei ohne
ein Wort, für meine freundlichen Grüße hat er nur finstere Blicke.
In seinen Augen bin ich der Sohn eines Rothen, des rothen
Hauptmannes sogar, – und das reicht hin, mich zu hassen.«

		»Du thust meinem Vater unrecht!« widersprach sie. »Noch kein
Wort hat er gegen Dich gesagt.«

		»Ich wüßte auch nicht, was er gegen mich haben sollte. Kann ich
dafür, daß mein Vater Bürgermeister ist? Muß er nicht thun, was die
Regierung befiehlt?«

		»Nein, er muß es nicht, Heinrich, – und er sollte es auch nicht!
Schön ist's zwar von Dir, Deinen Vater zu entschuldigen, aber ich
darf sagen, daß er unter keiner Bedingung seinen Glauben verfolgen
und das Beten in der Schule verbieten sollte.« [bookmark: page136]

		»Mein Vater hat es nicht gethan, sondern das neue Schulgesetz.
Mein Vater ist Präsident des Ortsschulrathes und muß die neue
Einrichtung handhaben.«

		»Dann soll er die Stelle niederlegen,« sprach entschieden
Helena. »Das Leben soll man lassen für seine Religion, und die
Präsidentschaft ist noch lange nicht das Leben.«

		Er stand bewundernd vor der Muthvollen und ertrug kaum die
strahlenden Lichter ihrer Augen.

		Den Pfad herab stieg ein elegant gekleideter junger Herr. Auf
dem Kopfe trug er einen Hut von weißen Roßhaaren, den eine
Gummischnur mit dem Rock verknüpfte, um das kopfbedeckende
Roßhaarengeflecht gegen räuberische Ueberfälle des Windes zu
schützen. An der goldenen Uhrenkette baumelte ein buntes Allerlei:
Schlüssel, Kapseln, Messer, Gabeln, Löffel, Anker, Kreuze,
Namenloses, Alles von Gold und in winzigen Formen zierlich
gearbeitet. In der Hand trug er eine Reitpeitsche, die unausgesetzt
junge Sprößlinge der Reben abschlug, – eine zeitvertreibende
Uebung. Als er die Beiden erblickte, fuhr ein mattes Lächeln über
die stolzen Züge.

		»Ah, – ländlich sittlich!« flüsterte er.

		Er ging langsamer, klemmte die Lorgnette in die Augenhöhle und
betrachtete Helena. [bookmark: page137]

		»Dort kommt Ferdinand Blendung,« sagte Heinrich. »Wie er
gealtert ist! Wir besuchten zusammen die Klassen in Mannheim und
waren gute Kameraden.«

		Sie wandte das Angesicht nach dem Herabsteigenden, und dieser,
fortwährend lorgnettirend, kam überrascht näher. Heinrich lächelte
dem früheren Schulgenossen entgegen und war im Begriffe, die Rechte
grüßend entgegen zu strecken. Bei Ferdinands fremdem Verhalten
dünkte ihn das Unternehmen bedenklich, und jetzt zog er freundlich
den Hut. Blendung sah vornehm auf den Grüßenden, berührte mit der
Spitze des Fingers einige Roßhaare und schritt stolz vorüber.
Heinrich stand beschämt.

		»Er hat Dich nicht erkannt,« sagte Helena. »Du hättest ihn
anreden sollen.«

		»Er hat mich nicht kennen wollen, der übermüthige Herr! Es thut
gar nichts. Wir werden künftig an einander vorüber gehen, nicht wie
zwei Menschen, die neben einander auf der Schulbank gesessen. Er
kennt mich nicht, und ich kenne ihn nicht, – fertig! So lange Du
mir gut bist, Helene, tausche ich mit keinem Millionär, ja – mit
keinem Könige.«

		»Gut werde ich Dir bleiben, so lange ich keinen Grund habe, Dir
bös zu sein,« entgegnete sie lächelnd. »Also schicke Dich darnach
und werde kein Rother. – Wann kommst Du wieder zu uns?« [bookmark: page138]

		»Im Grunde gehe ich eigentlich gar nicht von Dir, – bin immer um
Dich in Gedanken. Ach, Helene, ich thäte mir ein Leid an, würde
Dein Vater mir das Haus verbieten.«

		»Du bist nicht gescheidt! Laß Dich bald sehen,« sprach sie
scheidend.

		Ferdinand Blendung hatte aufgehört, zur Unterhaltung Rebzweige
abzuhauen. Seine Phantasie beschäftigte lebhaft Helena's packende
Erscheinung, und diese begleitete ihn bis zur Villa, wo das
anziehende Bild vor dem begegnenden Makler Levi zerfloß. Der Jude
war aus dem Garten gekommen und kroch jetzt, unter
verschwenderischen Krümmungen des Rückens, an dem Stolzen vorüber.
Durch die Pfade des Gartens wandelte Ferdinands Vater mit
weitgemessenen Schritten, die Hände am Rücken liegend, den Kopf
herab gebeugt. Der Sohn kannte die Bedeutung dieser Haltung, zog
sich bescheiden zurück, ging nach seinen Zimmern, brannte eine
Havannah an, warf sich in den Schaukelstuhl und blies den Dampf
nach der Decke.

		»Hm – hm, – wer hätte das gedacht! In Waldhofen eine vollendete
Schönheit! Was für Augen, – ihr Feuer müßte das ewige Eis der
Jungfrau in Wasserströme auflösen! Sonnenglanz wird Mondschein, so
lange jene Augen leuchten. Und da ich verurtheilt bin, Landluft zu
genießen, den Fortschritt der Trauben zu [bookmark: page139]überwachen, die neuen Wiesenanlagen
meines Vaters zu bewundern, Besuche aus der Residenz zu empfangen,
den Gaumen zu kitzeln, dem Magen dienstbar zu sein und schließlich
bei Allem zu gähnen, – so wäre die feueräugige schlanke Bauerndirne
bei allgemeiner Langweiligkeit ein pikanter Wechsel. Aber ich
fürchte, sie riecht nach dem Kuhstall, was meine empfindsamen
Geruchsorgane verletzen dürfte. Ein zweiter Mißstand ist der
schreckliche Ultramontanismus, der ihr in Form eines goldenen
Kreuzes über der Brust hängt, alle Teufel zu vertreiben. Und wo das
Kreuz bei feindlichen Angriffen nicht ausreicht, würden zwei runde
kräftige Arme und zwei respektable Fäuste den Tollsten zur
Besinnung bringen. Ich muß also die Flammenäugige ihrem Schicksale
überlassen und sie der süßen Galanterie mannheimer Artigkeiten
berauben.«

		Er trat zum Fenster.

		»Was hat mein Alter nur? Ei, – ei, sogar mit den Händen ficht
er, was doch nur in der Kammer zu geschehen pflegt, wenn der
Freiheit eine Gasse gebrochen werden soll, mitten durch die
nächtigen Heerschaaren ultramontaner Finsternisse. Jetzt steht er
gar vor der Mauer und spricht mit dem bocksfüßigen Pan in der
Nische dort. Bin fast neugierig, was Herr Carl Blendung, Millionär
und Führer der Kammermajorität, zum Heile Badens wieder einmal
ausgesonnen.« [bookmark: page140]

		Der Sohn hatte kaum übertrieben: – Carl Blendung gehörte zu den
Einflußreichsten des Abgeordnetenhauses. Seitdem aber die Kammern
regieren in Staat und Kirche, darf die Macht eines Hochmögenden
jener Sphäre nicht unterschätzt werden.

		Blendungs hohe Reife im Erfassen des Zeitgeistes öffnete ihm die
Reihen der Herrschenden, sein Reichthum forderte Huldigung,
rühmliche Thätigkeit beim Ausbau des Musterstaates verdiente
Anerkennung der Fortschrittes.

		Aber Blendungs Thätigkeit bewegte sich vorzugsweise im Kreise
stiller Arbeiten. Niemals bestieg er die Rednerbühne; denn es
fehlte die erste Bedingung des öffentlichen Sprechers, das Organ.
Seine Stimme war sanft, sie schlich einher, als ginge sie in
Filzschuhen, kaum hätten die nächsten Stühle der Kammer die
einschmeichelnden Laute verstanden. Mit den bierkräftigen
Lärmstimmen einiger bayerischer Kammerlöwen verglichen, klang
Blendungs Sprechen wie das Zirpsen der Haidegrille.

		Dagegen arbeitete der mannheimer Geldherr rastlos und
erfolgreich in seiner stillen Weise. In Clubs und Vereinen, wo die
Kreise enger wurden und die Herren des Landes sich vertraulich
zusammen fanden, saßen die Gewaltigsten aufmerksam zu den Füßen
Blendungs.

		Für die Presse legte er bedeutende Opfer auf den Altar des
Volkswohles, die Leitung der öffentlichen [bookmark: page141]Meinung verstand er ganz vorzüglich.
Gewandte Correspondenten verschiedener tonangebender Zeitungen
standen in seinem Solde. Wurde im Rathe der Wissenden irgend ein
Sturm gegen Mißliebiges beschlossen, so griff der Hochmögende in
seine Geldsäcke, zur kampffähigen Ausrüstung streitbarer
Journalisten, und diese begannen, klug die öffentliche Meinung zu
bearbeiten. Anfänglich wurde der Stoff ganz leise berührt. Die
Fühlhörner der Presse waren so zart, wie jene der Schnecken.
Rücksichtsvoll umtasteten sie den Gegenstand und zogen rasch die
Hörner wieder ein. Aber die Berührungen wiederholten sich jeden
Tag, sie wurden kräftiger, verwandelten sich in derbe Stöße gegen
den verhaßten Gegenstand. Schon sind Schleimstreifen bemerkbar, von
der Preßschnecke über den Stein des Anstoßes gezogen. Und jetzt
nachdem die Schnecke vorsichtig fühlend und deutend um den Stoff
gekrochen, liegt sie plötzlich schleimspeiend über dem Mißliebigen,
entstellt es abschreckend, bekleistert nach allen Seiten so
geschickt, daß Gehalt und Wesen des Stoffes vollständig
verschwinden. Und das Publicum schlägt entsetzt die Hände zusammen
über dem abscheulichen unzeitgemäßen Ding.

		Als über das Concordat im geheimen Rathe der Herrschenden das
Todesurtheil gesprochen war, öffnete Herr Blendung goldene Quellen
und ließ seine Schnecken marschiren. Die Preßschnecken,
hochangeschwollen vom [bookmark: page142]Geifer der Lüge und Verläumdung, deuteten unablässig
mit ihren Hörnern nach dem Concordat. Die öffentliche Meinung wurde
aufmerksam. Das Deuten verwandelte sich in zartes Anfühlen
bildungsfeindlicher Seiten des Concordates, – die öffentliche
Meinung fand die zarte Berührung taktvoll und gerecht. Plötzlich
lag ein Schmutzstreifen über dem Concordat, – die öffentliche
Meinung sah es und ärgerte sich über die Unsauberkeit des
Concordates. Um den ersten Schleimstreifen legten die Schnecken
einen zweiten und dritten, bis das Ganze wüst verschleimt und
begeifert war, – die öffentliche Meinung befiel sittliche
Entrüstung über die Häßlichkeit des Concordates. Keinem gläubigen
Leser kam eine Ahnung, was die Schnecken gethan. Die Gläubigen
hielten angeworfenen Schmutz und wüsten Geifer für das eigentliche
Wesen des Concordates und riefen laut nach Entfernung eines
Scheusales. Und als die Frage um Sein und Nichtsein des Concordates
aufstieg, da forderte laut die geltende öffentliche Meinung den
Vernichtungsspruch. Und während geschickte Redner gegen das
Concordat donnerten, dem Kammerdonner das Massenfeuer der
öffentlichen Meinung antwortete, saß der anspruchslose Blendung
still lächelnd hinter seinem Pulte, im Herzen erwägend, daß ohne
den Schleim seiner Preßschnecken der versengende Feuerregen in das
Wasser gefallen wäre. [bookmark: page143]

		Gleiche Thätigkeit entwickelte Herr Blendung in der Schulfrage.
Auch diesem Lebensnerv christlicher Existenzen hatte er nach
Kräften die öffentliche Meinung zugewandt. Seine Journalisten
mußten die Trennung der Schule von der Kirche als »unabweisbare
Forderung des modernen Gedankens,« als eine »Errungenschaft der
reinen Menschheitsidee« siegreich behaupten. Denn die weittragenden
Folgen der Schulfrage entgingen nicht dem klaren Geiste des
Hochmögenden. Der leitenden Hand der Kirche entrissen und dem
Regimente des entchristlichten Staates überantwortet, sah er die
heranwachsende Generation befreit von allen Täuschungen religiösen
Aberglaubens, gereift in Bildung und Wissen für das Verständniß des
»reinen Menschenthums«. Ja, Herr Blendung gewahrte prophetischen
Blickes eine Zeit, wo das jetzt noch verdummte Volk den hohen
Standpunkt allgemeiner Bildung glücklich erklommen, wo die Kirchen
leer standen, die Beichtstühle verödet trauerten, die Kanzel
überflüssiges Möbel geworden, die Glockenrufe zum Gottesdienste
längst verstummt waren. Wo jetzt noch in Bauernhäusern Rosenkränze
an den Wänden hingen und Heiligenbilder, dort sah er nach fünfzig
Jahren Kunstgebilde prangen, innig verehrt von einem
kunstverständigen Landvolke, das höchstens, zur abschreckenden
Erinnerung an die abergläubischen Vorfahren, noch die Antiquität
eines Rosenkranzes oder Crucifixes bewahrte. Kurz, – Herr Blendung
sah das goldene [bookmark: page144]Zeitalter der religio
depopulata. Und ihm blieb das Bewußtsein, an Geld und Eifer,
an Thätigkeit und schweren Opfern Bedeutendes geleistet zu haben
zur »Aufklärung der Massen,« – zum Sturze »abgelebten
Kirchenglaubens,« – zur »Wiedergeburt der Menschheit,« – zur
»Befreiung des mündig gewordenen Menschengeistes von
herabwürdigenden Fesseln der Autorität.«

		Aehnliche Gedanken hoffnungsvoller Zukunft mochten gegenwärtig
Herrn Blendung beschäftigen. Nach langem Wandeln durch den Garten
zum Abschluß gelangt, blieb er jetzt vor der Venus aus weißem
Marmor stehen, die Nackte verehrungsvoll betrachtend.

		»Welche Anziehungskraft in diesen reizenden Formen!« sprach er
lebhaft. »Die Götzenpfaffen des Aberglaubens haben es schlau
begriffen, die schöne Weiblichkeit in Sold zu nehmen, zur
Verbreitung und Erhaltung ihres Wahnes. Liegt im Madonnendienste
nicht die hauptsächliche Wirkungskraft des Christenthums? Muß jenes
liebliche Vorbild der Jungfräulichkeit und keuschen Mütterlichkeit
die Gemüther nicht läutern und erheben? Darum haben die Pfaffen
ihre Madonnen überall hingestellt, in Kirchen, an Wegen und Pfaden,
in Häusernischen, auf öffentliche Plätze, – überall spricht dieser
milde Typus der Ueberzeugungstreue und des geistigen Heldenthums
zum Beschauer. Was aber diesen Figuren moralischen Werth verleiht,
das ist nicht ihr dogmatischer, sondern [bookmark: page145]ihr ästhetischer Gehalt. Sie üben
gerade so viel sittlichende Kraft, als unverfälschte Kunst in ihnen
ist. – O ihr verschmitzten Betrüger! Warum bildet ihr eure Madonnen
nicht nach eurer Lehre von Entsagung, Fasten und Kasteiung? Warum
stellt ihr zur Verehrung kein Weib auf mit fleischlosen Gliedern
und reizloser Gestaltung? Warum nicht mit eingefallenen Wangen und
hohlen Augen? Warum laßt ihr eure Lehre von Abtödtung nicht
predigen durch das Bild? Warum stehlt ihr vom ungekreuzigten,
lebensfrohen Fleische allen Reiz zur Stütze eures Wahnes? – Es ist
gar keine Frage: die Madonnenbilder müssen in dem Maße ihre
moralische Wirkung verlieren, als das rein Menschliche religiöse
Beimischung erhält. Aber das bethörte Volk merkt den Kniff der
Götzenpfaffen nicht! Es sieht nicht, wie ihm eine Venus zur
Verehrung aufgestellt ist, und wie das fälschlich todt gesagte
Heidenthum das lebensunfähige Christenthum nähren muß.«

		»Gäbe es noch Scheiterhaufen, der Herr würde, ob solcher
Teufelsreden, unfehlbar verbrannt,« – sprach eine erkünstelte tiefe
Stimme im Rücken des Hochmögenden.

		Blendung wandte sich; sein Sohn stand vor ihm, sprudelnden
Muthwillen im Gesichte.

		»Einverstanden, Ferdinand! In jenen finstern Zeiten, wo der Wahn
die Wahrheit verbrannte, müßte auch meine Ueberzeugung in den
Flammen ersticken.« [bookmark: page146]

		»Wir sind jedoch mit dem Herrn nicht einverstanden,« sprach mit
angenommener Würde der Sohn. »Nicht vergeblich saßen wir auf der
Hochschule zu den Füßen bewährter Meister und neigen uns jetzt
herab, Deiner Unkenntniß auf die Beine zu helfen. – Du behauptest:
das Christenthum habe die Venus der Heiden gestohlen, zur
Decoration seiner häßlichen Madonna: – das ist falsch! Denn es
rühmt auch das Christenthum leibliche Schönheit, preist dieselbe
sogar als Gabe Gottes, und wünscht die Verherrlichung dieser
Gottesgabe durch die Kunst. – Du behauptest ferner: das
Christenthum habe keine Berechtigung, reizende Menschenleiber zu
bilden, weil es Kreuzigung des Fleisches lehre; – wieder falsch!
Denn die Kreuzigung des Fleisches bezweckt nicht Zerstörung des
Leibes, sondern das gerade Gegentheil, nämlich die Fernhaltung
fressenden und verwüstenden Rostes der Leidenschaften vom Leibe.
Hätte eine gewisse weibliche Schönheit in Mannheim, die uns Beiden
genau bekannt ist, nach den Lehren des Christenthums Entsagung
geübt, heute noch würde sie blühen in strahlender Schönheit. Da sie
aber, als ächte Großstädterin, Kirchenluft haßte, Kirchenlehre
geschmacklos fand und des warmen Lebens sich freute, darum ist sie,
nach einem wilden Jahre, häßlich geworden über alle Begriffe.
Ferner müssen wir Dich belehren, daß sogar eine ganz
außerordentliche Verherrlichung des Leibes im Plane des
Christenthums liegt. Dasselbe führt nämlich nichts Geringeres
[bookmark: page147]im Schilde, als
die glorreiche Auferstehung eines makellos reinen, lichtstrahlenden
Menschenleibes zu ermöglichen, dem eine ganze Ewigkeit blühende
Jugendfrische lassen muß. Um aber jene glorreiche Auferstehung zu
erobern, darum möchte das Christenthum durch die Schranken der
Entsagung den schönsten aller erschaffenen Körper abschließen gegen
Nagendes und Fressendes, das sich am Tische geistiger und
leiblicher Fäulniß niederläßt. Mithin hat jeder Gläubige das Recht,
Deine Behauptung als Lüge und Verläumdung zu verwerfen. – Da wir
jedoch zu den Gläubigen nicht gehören, so verdient Deine schwarze
Anmalung des Aberglaubens unsere allerhöchste Zustimmung. Rühmlich
ist daher Dein Bemühen, der Kunst unveräußerliche Rechte zu wahren.
Wir kennen ja Deine unfehlbare Arznei zur Heilung der kranken
Menschheit, und diese heißt: weil jede Religion sich ausgelebt,
weil nicht einmal die unfehlbare Kirche von Rom die gereifte
Entwickelung der reinen Menschheitsidee weiter fördern kann, –
darum muß die Kunst an Stelle der Religion treten. Und darum
behauptest Du ganz folgerichtig: was den Madonnen moralischen Werth
verleiht, das ist ihr ästhetischer und nicht ihr moralischer
Gehalt.«

		»Sehr gut!« sagte lächelnd der Vater. »Nur solltest Du weniger
Tiefe an den religiösen Aberglauben verschwenden.« [bookmark: page148]

		»Gemach, wir sind noch nicht fertig!« unterbrach theatralisch
der Sohn. »Auch wir sind ein Freund der Kunst. Wir bewundern diese
reizende Venus nach Verdienst und Würdigkeit. Doch finden wir, daß
der lebenden Venus weit innigere Verehrung gebühre, als der in
Stein gemeißelten. Das Bild hier ist doch nur eine kalte Masse, von
dem Bildner aus dem lebendigen Quell der Kunst geschöpft. Bis aber
die Masse ihren Weg gefunden durch die Auffassung ihres Schöpfers,
durch Meißel, Kelle und Hammer, ist ihr von ursprünglicher Frische
Vieles verloren gegangen. Darum lieben wir es, aus der warm
sprudelnden Quelle belebender Kunst zu trinken, dem Urtypus aller
Schönheit im Fleische unsere unbegrenzte Huldigung
darzubringen.«

		Der Vater sah auf das bleiche Gesicht des Sohnes und schüttelte
mißvergnügt das Haupt.

		»Befriedigung des Durstes,« sprach er, »und Ueberfüllung bis zur
entnervenden, tödtlichen Berauschung, sind zwei ganz verschiedene
Dinge. Thue immerhin das Erste, – hüte Dich vor dem Zweiten.«

		»Nicht einverstanden, Vater! Du kennst meine Passion, und diese
hat ihre unumstößliche, felsenfeste, unerschütterliche, humane,
bildungsgemäße Berechtigung. Beweis: – An die Stelle der
ausgelebten Religion tritt also die Kunst. Es muß die Kunst die
Menschheit [bookmark: page149]weiter führen in Bildung und Humanität, wo sie die
eingesargte Religion hat stecken lassen. Mithin ist Kunst
vollendete Religion. Die Gottheit der Kunst aber ist die reizende
Weiblichkeit. Indem ich nun rückhaltlos in künstlerisch geformte
lebendige Arme stürze, gehorche ich lediglich religiösem Drange.
Setze ich dazu alle Lebenskraft ein für diesen Religionsdienst,
dann bin ich ein moderner Heiliger, oder ein classischer Verehrer
der göttlichen Astarte. Quod erat
demonstrandum.«

		»Toller Mensch! Weißt du nicht, daß Maß im Genusse die Bedingung
des Lebens ist?«

		»Pah!« rief mit Pathos der Sohn. »Wer dem Besten seiner Zeit
gelebt, der hat gelebt für alle Tage.«

		»Schwätzer, Phrasenmacher!« zankte Blendungs zarte Stimme.

		»Um Vergebung: – der unsterbliche Schiller hat das gesagt! Und
die Phrase verdammst Du, Vater? Hat nicht Louis Napoleon mit
gezogenen Kanonen und mörderischen Projektilen die Schlacht von
Solferino gewonnen? Und wodurch gewinnt fortschreitende Bildung
ihre Siege in Kammern, in der Presse, beim Turnen, beim
Festschießen und Festessen, – geschieht es nicht durch die Phrase?
Ist die Phrase nicht das Geschütz, das mörderische Projektil,
welches die Reihen der Ultramontanen zusammenwirft, Altäre
niederstürzt und Throne [bookmark: page150]erschüttert? Haben nicht Deine knoblauchriechenden
Publicisten, – welche nebenbei bemerkt, mein väterliches Erbe
jährlich um einige Tausend Gulden schmälern, – haben nicht Deine
jüdischen Jünglinge mit Phrasen Löcher durch das Concordat
geschossen? Haben sie nicht die Pfaffen aus den Schulen hinaus
gephrast? Und was gehört zum vollendeten Kammerredner, ist es nicht
die Meisterschaft in der Phrase? Kämen Cicero und Demosthenes
wieder, sie würden ausgepfiffen, trotz aller classischen
Beredsamkeit, weil zu ihrer Zeit die Phrase nicht erfunden war.
Demnach ist ausgemacht, der Augenschein beweist es, vollendete
Thatsachen lehren es, daß der Phrase die Herrschaft der Welt
gehört.«

		»Du bist heute wieder unerträglich! Spott ist Deine Eigenart und
Ironie Dein Steckenpferd. Auch hier gilt: Maß halten! Dein Spott
soll nie verletzend und Deine Ironie nicht schneidig werden.
Indessen wird Deine schwülstige Lobrede über die Phrasenmacht durch
die hiesigen Bauern widerlegt. Levi, der Makler, ist bei mir
gewesen. Seine Erklärungen über die Stimmung der ländlichen
Ultramontanen gegen die Schulreform beunruhigen. Die Lümmel
sträuben sich aus allen Kräften gegen den Fortschritt der Bildung.
Sie wollen das Joch des Symbolzwanges nicht abwerfen, und ihre
Kinder von den Schwarzröcken schulen und verdummen lassen. Frißt
die Bewegung weiter, dann wird die [bookmark: page151]Sache bedenklich. Der Alte in Freiburg könnte
sich auf die Volksstimme berufen, – das glimmende Feuer sogar in
helle Flammen anblasen. Alle Mittel müssen wirken, diesem Geiste zu
begegnen. In Waldhofen ist der Widerspruch bereits bis zur Bildung
von zwei schlagfertigen Parteien gediehen, – die Rothen und die
Schwarzen. Führer der gesinnungstüchtigen Rothen ist Bürgermeister
Knapper; aber diese sind in der Minderzahl. An der Spitze der
Schwarzen steht eine nicht zu verachtende Kraft, der Gutsbesitzer
Schröter.«

		»Unser Nachbar? Der studirte Bauer? Nun wird es schlimm; denn
ein Bauer bleibt immer ein Bauer, selbst wenn er studirt hat.«

		»Mein Plan ist fertig,« fuhr Blendung fort. »Die Schwarzen
müssen gewonnen oder erdrückt werden. Schröter ist die Seele des
ganzen Widerspruchs. Gelingt seine Bekehrung, dann zerfällt die
Partei.«

		»Hoffentlich wirst Du mir in dem beginnenden Kampfe einen
gefahrlosen Posten anvertrauen. Eine unterhaltende Jagd auf
Schwarzwild dürfte die melancholische Langeweile etwas
vertreiben.«

		»Ganz erwünscht, Ferdinand! Die Agitation im Interesse
unveräußerlicher Menschenrechte wird beitragen, zur Entwickelung
Deiner Anlagen. Die Theilnahme am Kampfe gegen die finstere Macht
des Ultramontanismus [bookmark: page152]wird Dich in die Reihen jener Männer stellen, welche
für das Höchste gestritten. – Komme herein! Du sollst in den ganzen
Feldzugsplan gegen den schwarzen Häuptling eingeweiht werben.«
[bookmark: page153]

	
		
		Der Versucher.

		Helene trat in den Hof, einen Eimer in der Hand.
Der Eimer war ebenso ein Muster blanker Sauberkeit, wie seine
Trägerin ein Typus ländlicher Schönheit und reiner
Jungfräulichkeit. Das Holz des Eimers, dem Stamme der wilden
Kastanie entnommen, wetteiferte an Weiße mit jener des Schnees, und
die sorgfältig gescheuerten Kupferreife blitzten, wie neugeprägte
Napoleons. Helena redete zu den Tauben, welche ihr um das Haupt
flogen, und trat zum Brunnen. Sie stellte das Gefäß unter den
kräftig hervorschießenden Wasserstrahl, stützte die Rechte an den
Brunnenstock, die Linke in die Hüfte und sah, die klare Fluth den
Eimer füllen.

		In demselben Augenblicke öffnete sich die Hofthüre. Beide
Blendung überschritten die Schwelle. Sogleich wurde Ferdinand
gefesselt durch die reizende Gestalt am Brunnen, und die Gegenwart
des Vaters hinderte nicht ein mächtiges Hinausströmen
überwältigender Gefühle. [bookmark: page154]Jeder ultramontane Sohn würde dem Ausströmen eine
kräftige Klappe, gehämmert durch kindliche Zucht und gehärtet im
Feuer des Gehorsams, vorgeschoben haben. Allein der Hochmögende
hatte stolz jede christlich erziehende Methode verworfen und seinen
Ferdinand im Geiste des Reinnatürlichen herangebildet. Daher
Ferdinands völlige Unkenntniß auf dem Gebiete elterlicher Würde und
kindlicher Ehrerbietung.

		»Ah, dort sieh'!« flüsterte er, den Begleiter beim Arme fassend.
»Was ist unsere Venus im Garten gegen jenes Kunstgebilde warmen
Lebens? Siehe nur, wie sie dasteht, so natürlich schön, so
hingegossen, so harmonisch vollendet, so göttergleich, so himmlisch
reizend! Nein, so etwas hätte niemals ein Künstler erfunden! So ein
Mädchen am Brunnen läßt sich nicht malen, nicht meißeln, nicht
erdenken, nicht einmal in Verse bringen, – so etwas kann nur die
reizendste Wirklichkeit gestalten.«

		»Stille, – Schwulst!« brummte der Hochmögende. »Nimm Dich
zusammen, Mensch!«

		Helena gewahrte die eleganten Herren und erkannte überrascht die
vornehmen Besitzer des Schlößchens. Gleiches Erstaunen überkam
Fritz Schröter, der eben von den Feldern heimkehrte und hinter
einer Flasche Wein saß, von Schinken und Butterbrod umstellt. Er
ging dem Besuche freundlich entgegen und hieß die Herren
willkommen. Blendung machte bedeutende Förmlichkeiten, [bookmark: page155]und die sanfte Stimme
flüsterte so andächtig, wie im Cabinet des Großherzogs.

		»Da uns die Verhältnisse einen längeren Sommeraufenthalt in
dieser reizenden Gegend gestatten, so durften wir uns der Pflicht
keineswegs entschlagen, unserem nächsten Nachbar die schuldige
Aufwartung zu machen.«

		Und wieder gab es anstandsvolle Verbeugungen, so daß die
natürliche Geradheit des Landwirthes beinahe gestrauchelt wäre über
die Galanterie des süßlächelnden Herrn. Nur durch eine kräftige
Ermunterung des Natürlichen gelang es Schröter, dem schlüpfrigen
Boden der Verlegenheit zu entgehen.

		»Ihr Besuch ist mir angenehm, meine Herren!« sagte er. »Wollen
Sie gefälligst hier eintreten.«

		Ein geschmackvoll eingerichtetes Zimmer mit Kanapé, gepolsterten
Stühlen, Teppichen und anderen bescheidenen Vertretern moderner
Ausstattung, empfing den Besuch. Auch Ungewöhnliches bewahrte das
Zimmer: vier Gemälde altdeutscher Meister, ein minnigliches
Liebfrauenbild, eine Kreuzabnahme, einen Christophorus und eine
Geburt Jesu. Den mannheimer Geldherren blieb indessen der
Kunstgenuß verschlossen. Kaum streifte ihr Auge die prachtvollen
Denkmale deutscher Größe. Sie sahen nicht die reizende Naivetät der
Auffassung, die lichtvolle Grazie mit religiösem Ernste schön
vermählt, die zartsinnige Darstellung der Situation, den Triumph
[bookmark: page156]ächter
Kunst. Ein flüchtiger Blick genügte, dem frommen Inhalte den Rücken
zu kehren. Dagegen fand das Altertümliche des Zimmers Beachtung: –
das braune Getäfel der Wände, mit kostbarem Schnitzwerk ein uralter
Schrank, der scheu und fremd unter den Kindern der neuen Zeit
stand, sogar die runden Fensterscheiben in Bleifassung und die
gewaltige Dicke der Mauern.

		Schröter hatte sich den Herrn gegenüber gesetzt, nicht
unangenehm berührt durch den vornehmen Besuch. Obwohl der Millionär
jeden Sommer die Villa in kurzen Pausen bewohnte, kamen beide
Nachbarn doch niemals in nähere Berührung. Bei zufälligem Begegnen
auf den Feldern wurden Grüße und kurze Reden gewechselt,
gegenseitige Achtung bekundend. Von der politischen Thätigkeit
seines Nachbarn hatte Schröter keine Ahnung. Er wußte nur, der
stille Mann sei Millionär, besitze eine Tabaksfabrik in Mannheim
und viele Weinberge in Waldhofen, auch sei ihm seit Jahren die Ehre
geworden, im Hause der Abgeordneten einen Platz zu finden. Da er
jedoch in Blättern niemals eine Rede Blendungs gelesen, niemals
seinen Namen unter den Löwen des Tages gefunden, so hielt er ihn
für einen jener Anspruchslosen, die regelmäßig jeder Sitzung
beiwohnen, ihre Diäten mit Behagen verzehren, und bei Abstimmungen
Zeugniß geben von ihrem Dasein. Und da er jetzt das bescheidene
Wesen Blendungs wahrnahm, das sanfte Lächeln seiner [bookmark: page157]feinen Züge angenehm fand
und den zarten Fluß der Rede belauschte, hätte er nicht entfernt
einen Arglistigen geahnt, der beabsichtigte, ihn, den schwarzen
Häuptling, zu entwaffnen, oder gar in das Lager der Rothen hinüber
zu führen.

		»Sie bewohnen ein stattliches und altehrwürdiges Haus,« bemerkte
rühmend der Hochmögende. »Die Mauern sind erstaunlich und für eine
Ewigkeit gebaut. Sicherlich stammt der Bau aus alter Zeit,
vielleicht gar aus dem Mittelalter.«

		»Ihre Vermuthung ist begründet,« versetzte Schröter. »Ueber dem
Eingang zeigt ein Stein die Jahreszahl 1425, darüber ein adeliges
Wappen.«

		»Sehr respektabel,« sagte Ferdinand. »Vom Alten bin ich ein
Freund! Sie würden mich sehr verbinden, wollten Sie mir gestatten,
während meines Hierseins zuweilen die Geheimnisse dieses alten
Hauses zu erforschen.«

		»Geheimnisse bewahren diese Mauern nicht,« versetzte lächelnd
der Gutsbesitzer. »Indessen steht Ihnen jederzeit mein Haus
offen.«

		Ferdinand verbeugte sich dankend. Der Vater bewunderte die
Geschicklichkeit des Sohnes. Er wußte, daß Ferdinand gleichgültig
an Pompeji vorüber gegangen wäre, daß Sammlungen von Alterthümern
ihm nicht die mindeste Theilnahme erweckten, und daß er in dem
alten Hause nur das Mädchen am Brunnen suche. [bookmark: page158]

		Die Unterhaltung dehnte sich länger, als für das erste Begegnen
schicklich, und jetzt lenkte Blendung auf einen Gegenstand, welcher
zu dem Urtheile reizte, den Besuch möchte persönliches Interesse
veranlaßt haben.

		»Sie kennen meine Vorliebe für den Weinbau, Herr Nachbar, und
wissen, daß ich bedeutende Flächen neu anlegte. Aber das Glück
versagt mir alle Gunst. Bei genauester Fürsorge wollen die Reben
nicht gedeihen. Gestern bemerkte ich wieder die Überlegenheit Ihrer
Franken und Burgunder. Ich theile das Mißgeschick mit dem Herrn des
Weinbergs im Evangelium, – ich komme und finde keine Frucht.«

		»Ganz natürlich!« versetzte lebhaft der Landwirth. »Es wurden
bei der Auswahl der Traubensorten bedeutende Fehler begangen. Unser
Bodengehalt wechselt außerordentlich. Neben Sand liegen
Kalkschichten, neben feuriger Erde kalter Thon. Die Bodenart aber
bestimmt genau die Traubensorte. Legen Sie Traminer in Sand, so
werden dieselben nicht fortkommen. Vertrauen Sie Rießling dem Thon,
so bleiben dieselben Krüppel ihr Leben lang.«

		Der Hochmögende saß aufmerksam, wie ein Knabe vor dem
Lehrer.

		»Ich bedauere unendlich,« sagte er, »bei Anlagen neuer Weinberge
Ihren einsichtsvollen Rath nicht erbeten zu haben. Da ich abermals
ein Stück Land mit Reben [bookmark: page159]belegen will, so würden Sie mir große
Freundschaft erzeigen durch Besichtigung des Bodens und die Angabe,
welche Traubensorten anzupflanzen sind.«

		»Mit Vergnügen!« sagte Schröter.

		»Zu welcher Stunde darf ich Sie morgen erwarten, Herr
Nachbar?«

		»Ganz nach Ihrer Bestimmung!«

		»Nein, – nein!« widersprach der Hochmögende. »Ich kenne Werth
und strenge Einteilung Ihrer Zeit, und maße mir nicht an, störend
einzugreifen. Haben Sie die Güte, die Stunde zu bestimmen.«

		»Morgen Nachmittag fünf Uhr!«

		Der Besuch ging, vom Hausherrn bis vor das Hofthor geleitet.
Ferdinands Blicke fuhren suchend durch alle offenen Räume, allein
die Gesuchte ließ sich nicht finden.

		Am nächsten Morgen erstattete Schröter einen kurzen Gegenbesuch,
und zur festgesetzten Stunde des Nachmittages trat er pünktlich vor
den harrenden Millionär. Beide gingen nach dem Grundstücke, voraus
Arbeiter mit Spaten. Schröter ließ an den verschiedenen Stellen
vier Fuß tiefe Löcher in das Feld stoßen, untersuchte gewissenhaft
den Boden, erklärte dessen Bestandteile, und gab die jedesmal
gedeihende Traubensorte an. Blendung zeigte Theilnahme und
Aufmerksamkeit in hohem [bookmark: page160]Grade. Er ließ Pfähle in den Boden schlagen,
dieselben numeriren, und in sein Taschenbuch verzeichnete er die
Traubenart für die verschiedenen durch Pfähle bezeichnete Lagen.
Als die Arbeit zu Ende gediehen, verbeugte sich tief der
Hochmögende vor dem Landwirthe.

		»Herr Nachbar, ich bin Ihnen zu großem Danke verpflichtet! Die
Volkssage berichtet, es seien des ewigen Lichtes beraubte Geister
an bestimmte Orte gebannt: – Sie haben mir klar gemacht, daß die
Weingeister demselben Bannspruche unterworfen sind. Und weil ich es
unternahm, den Bann zu lösen, die Oertlichkeit zu befehlen, ohne
Rücksicht auf Streben und Neigung der munteren Kinder des Bachus,
darum konnten meine Weinberge niemals gedeihen. Mithin lehrt uns
auch der Wein,« schloß er süß lächelnd, »daß keine Gattung im
Reiche der Natur Zwang duldet, und Alles ungestörte Entwickelung
fordert.«

		Sie kehrten auf Umwegen zurück. Blendung berührte nicht entfernt
die Schulfrage. Der Landwirth durfte glauben, dem reichen Manne
liege eine Sache gar weit ab, die ihn selbst so tief bewegte. Eben
gelangten sie auf einen Vorsprung der Hügelkette. Sie sahen gegen
Waldhofen hinab, das still und friedlich um die Kirche lag. Aus
Schornsteinen kräuselten dünne Rauchsäulen in den klaren Aether,
die Hähne riefen sich Nachtgrüße zu, die Schwalben kehrten heim zur
Ruhe, und auch die [bookmark: page161]Menschen kamen ermüdet aus den Feldern. Die
dämmernde Landschaft schied vom hinsterbenden Tage in süßem
Frieden, gehoben und verklärt durch das Avegeläute umliegender
Orte. Auch aus Waldhofen klang jetzt der bedeutungsvolle
Glockenruf. Schröter brach mitten im Satze ab, zog den Hut und
betete. Er würde es für Feigheit gehalten haben, um des Begleiters
willen eine tägliche religiöse Uebung zu unterlassen. Blendung trat
vom Betenden einen Schritt zurück. Ueber das feine Gesicht flog ein
spöttisches Lächeln.

		»Für den Stadtbewohner ist die ländliche Stille ungemein
wohlthuend,« sagte er. »Das Gerassel der Straßen und das Geräusch
des Verkehrs schweigt hier. Die Sinne werden weiter, der Geist
fühlt sich gehoben und versucht, das glückliche Loos von Menschen
zu beneiden, deren Leben in regelmäßiger Thätigkeit, im Frieden und
im gesunden Genusse des Gegebenen verläuft.«

		»Es ist doch nicht so harmlos auf dem Lande, wie es scheint,«
versetzte Schröter. »Auch hier machen sich Leidenschaften fühlbar,
und wilder Streit schlägt mißtönend in den geordneten Gang
ländlichen Berufes.«

		»Streit?« wiederholte unbefangen der Hochmögende. »Welche
Streitfragen sollten in Waldhofen zu beantworten sein?« [bookmark: page162]

		»Streitfragen von höchster Wichtigkeit,« entgegnete ernst der
Landwirth. »Auf die Entchristlichung der Volksschulen ist es
abgesehen, und wir können uns das nicht gefallen lassen.
Hoffentlich wächst der Widerspruch des Volkes zu Verhältnissen
heran, die jede Gewaltthat gegen die höchsten Interessen unmöglich
machen.«

		»Lassen Sie Ihre Gemüthsruhe durch den Schullärm nicht stören,
verehrter Herr Nachbar! Die Zeit wird auch das verflüchtigen,«
versetzte scheinbar gleichgültig der Millionär.

		»Theilnahmslosigkeit ist hier unmöglich!« rief Schröter. »Kein
Vater darf schweigen zur beabsichtigten Verbildung der Jugend, kein
Katholik die schlau erdachte Untergrabung religiösen Bewußtseins
schweigend ertragen.«

		Während der Gutsbesitzer kraftvoll eintrat gegen die neue
Schulordnung, jedes Wort seinen Eifer steigerte, blieb der
Hochmögende kalt. Es war offenbar: – Herr Blendung hatte an dem
landbewegenden Streite nicht das mindeste Interesse.

		Am folgenden Morgen empfing der Landwirth ein duftendes Billet,
das ihn zu Tische nach der Villa lud.

		Der Millionär, Fabrikherr und Kammergewaltige empfing seinen
Gast im Salon. Der schwarze Häuptling warf einen flüchtigen Blick
über die ringsum herrschende Pracht und fand verschwenderische
Eleganz, [bookmark: page163]neben laut pochendem Reichthum. Aber das Schönste
und Gelungenste des ganzen Prachtraumes blieb immerhin Schröter,
der stattliche Mann mit den regelmäßigen Zügen, dem offenen,
scharfen Blicke, dem geraden Wesen und der hohen Gestalt.

		»Ich danke Ihnen, verehrter Herr Nachbar, für die gütige Annahme
meiner Einladung,« sprach der sanfte Blendung. »Die ganze
Tischgesellschaft wird zwar nur aus drei Personen bestehen, die
sich indessen genügen.«

		Auch Ferdinand erschien und grüßte in seiner leichten Weise,
aber freundlich, den Vater der schönen Helena.

		Ein Diener bot Sardellenbrod und Madeira, den Magen zu reizen.
Schröter belächelte das künstliche Reizmittel, dessen er niemals
bedurfte, und das ihm stete Bewegung ersetzte. Nachdem Vater und
Sohn das Vorspiel zum Tische pünktlich überwunden und das Mittel
hatten wirken lassen, begab sich die Gesellschaft in das
Speisezimmer. Dort wechselten einige Gänge feiner Speisen, deren
englische Zubereitung sich dem Gaste nicht empfahl. Desto größere
Aufmerksamkeit schenkte er den Weinen, suchte aber vergebens einen
deutschen Bekannten unter Franzosen, Spaniern und Ungarn. Diese
Mißachtung des Vaterländischen verletzte den stolzen Landwirth.
[bookmark: page164]

		»Beziehen Sie diesen Burgunder direkt?«

		»Direkt, durch ein befreundetes Geschäftshaus.«

		»Ich erziele einen besseren Rothwein,« sagte Schröter mit
Selbstgefühl. »Ich werde Sie mit Vergnügen überzeugen, daß Ihr
Franzose vor meinem Deutschen die Waffen strecken muß.«

		»Dann wäre der Vorzug Ihrer tüchtigen Behandlung beizumessen,«
sagte Blendung. »Mir wenigstens wollte in keinem Jahrgange ein
erträglicher Rothwein gelingen.«

		»Und doch haben Sie für Burgunder die besten Lagen,« entgegnete
Schröter. »Wo aber die Winzer Burgunder einlegen sollten, pflanzten
sie Gutedel.«

		»Sie meinen die Weingelände am Hirtenkopf?«

		»Um Vergebung! Dort ist der Gutedel ganz am Platze. Ich meine
den feurigen Kalkboden am Eselssteig.«

		In dieser Weise lief das Tischgespräch um Wein- und Feldbau. Die
Schulfrage wurde nicht entfernt berührt. Da zog plötzlich
Ferdinand, scheinbar ohne Absicht, diesen gefährlichen Stoff in die
Unterhaltung.

		»Ich muß eine sonderbare Frage an Sie stellen, Herr Schröter!
Wächst hier auch schwarzer Wein? Auf meinen Spaziergängen höre ich
nämlich die Leute gegenseitig [bookmark: page165]fragen: »Hast auch Du schwarzen Wein getrunken?«
– Was ist das eigentlich für ein Saft?«

		»Ein Stichwort!« entgegnete Schröter. »Der Schulstreit hat
Waldhofen in zwei Parteien geschieden, von denen die eine ›die
Rothen,‹ die andere ›die Schwarzen‹ heißt. Demzufolge gibt es auch
›schwarze‹ und ›rothe‹ Wirthshäuser. Der Ausdruck: ›schwarzen Wein
trinken,‹ – will sagen, ein schwarzes Wirthshaus besuchen. Und
diese Parteifärbung beginnt, Alles zu ergreifen. Es gibt schwarze
und rothe Krämer, schwarze und rothe Männer und Frauen, schwarze
und rothe Mädchen, und diese wieder tragen in Tüchern und Kleidern
die schwarze und rothe Gesinnung zur Schau. Kurz, – Alles ist
parteiisch gefärbt, sogar die Gerechtigkeit, die Nächstenliebe, die
Zuneigung, die Grüße und die Schlagwörter.«

		»Das ist traurig,« sprach theilnahmsvoll Herr Blendung. »Die
Menschen könnten so friedlich neben einander leben, aber sie
verbittern sich ihr Dasein durch zwecklosen Parteihader.«

		»Zwecklos ist der Streit gerade nicht,« widersprach der
Landwirth. »Die Schwarzen bekämpfen ein Unternehmen, das abzielt
auf die Entchristlichung der Jugend und künftigen Generation. Ein
Mann von religiöser Ueberzeugung kann so wenig gleichgültig sein
bei der Sache, wie ein Mann, dessen Haus in Brand gesteckt wird.«
[bookmark: page166]

		»Ueberzeugung ist achtungswerth,« sagte Blendung »jeder Kampf
für die Ueberzeugung verdient Anerkennung. Allein was nützt dieser
Kampf? Glauben Sie denn, die Landesregierung werde um der
Opposition eines Dorfes willen das Schulgesetz fallen lassen?«

		»Nein, – um eines Dorfes willen nicht! Nimmt dagegen die
Opposition große Verhältnisse an, verwirft die Majorität der
Bevölkerung die Schulreform, dann dürfte die Regierung den Wünschen
des Landes dennoch gerecht werden.«

		»Ohne Zweifel, – bei der Begeisterung des gegenwärtigen
Ministeriums für das Volkswohl! Halten Sie aber die angedeutete
Majorität für möglich?« frug unbefangen der Millionär.

		»Für wahrscheinlich sogar,« versetzte eifrig der schwarze
Häuptling. »Die Bewegung wächst im Lande. Schon spricht man von
Adressen der Massen an den Großherzog.«

		Der Hochmögende zuckte leicht zusammen.

		»So ist's recht!« rief Ferdinand. »Der Adressensturm bringt doch
einiges Leben in die Alltäglichkeit.«

		»Und ich beklage diese bürgerlichen Feindseligkeiten,« sagte
fromm Herr Blendung. »Das Leben bringt ohnehin Bitteres genug, es
ist ein Strom, der wenige Goldkörner der Freude, aber tausend Dinge
des Aergers, des Ekels und Anstoßes mit sich führt. Nicht umsonst
[bookmark: page167]lehrt die
heilige Schrift: jeder Tag hat seine Plage. Wozu nun die
Drachensaat des Zwistes ausstreuen? Schon die Parteiungen eines
Dorfes fördern häßliche Mißgeburten zu Tage, – was müßte geschehen,
würde das ganze Land in den Strudel des Haders hineingerissen? Vom
religiösen Standpunkte muß die Bewegung entschieden verdammt
werden; denn es befiehlt Religion Gehorsam gegen die
Obrigkeit.«

		»So lange die Obrigkeit höhere Interessen nicht schädigt,«
unterbrach der Landwirth. »Aber das neue Schulgesetz ist ja gerade
gegen die Religion gerichtet.«

		»Scheinbar!« versetzte gutmüthig Blendung. »Die religiöse
Bildung der Jugend ist durchaus nicht gefährdet und den Geistlichen
gestattet, ihres hohen Berufes zu warten. Nur soll Alles in ein
kluges System gefaßt, die Aufgabe der Volksschule erweitert
werden.«

		»Um Vergebung!« rief der Gutsbesitzer kräftig in das rieselnde
Bächlein sanft dahin fließender Worte. »Die Schulreform ist dennoch
gefährlich; denn sie bezweckt religionslose Schulen. Jetzt schon
entzieht das Schulgesetz der Geistlichkeit die Leitung der
Jugendbildung. Es verbietet den Lehrern, mit religiösen Stoffen
sich zu befassen, den Katechismus abzuhören und ist so kühn, die
Religion auf gleiche Stufe mit Zahlen und Buchstaben zu stellen.
Jeder Mann von [bookmark: page168]Einsicht wird die Vaterschaft dieses
Schulgesetzes auf den ersten Blick erkennen: – den antichristlichen
Zeitgeist. Und jeder Mann von Ueberzeugung wird alle Kraft
einsetzen wider diese schädliche, in ihren Folgen verderbliche
Neuerung.«

		»Denken Sie an Revolution, Herr Nachbar?« frug liebenswürdig der
Hochmögende.

		»Ein Kampf für das Höchste ist ein heiliger Kampf,« antwortete
Schröter feierlich. »Kein aufrichtiger Katholik darf sich dem
entziehen.«

		»Ihre Begeisterung verleitet offenbar, mein lieber Herr Nachbar,
die Grenzen des Erlaubten zu überschreiten. Angenommen, das
Schulgesetz sei in Wirklichkeit feindselig der frommen Gläubigkeit.
Angenommen, die moderne Schulbildung beabsichtige eine Kränkung der
Religion: – wäre es dann im Geiste christlicher Lehre, die Fahne
der Empörung aufzupflanzen gegen ein Instrument, das auf
gesetzlichem Wege entstand und vom Landesherrn bestätigt wurde? Sie
müssen, als gläubiger Katholik, die Frage mit »nein« beantworten.
Die Christen der ersten Jahrhunderte lebten unter heidnischen
Tyrannen, unter dem Zwange einer blutdürstigen Staatsgewalt, in
endlosen Verfolgungen bis in den Tod, – haben sich jemals die
ersten Christen empört? Weit entfernt! Sie ertrugen das
Schrecklichste und beteten [bookmark: page169]für ihre Peiniger, weil sie der Lehre Christi
gehorchten und den Sold des duldenden Gehorsams der Obrigkeit
darbrachten.«

		Der kluge Anwalt moderner Aufklärung hatte mit psychologischer
Berechnung den schwarzen Häuptling gepackt, – Schröter saß
überrascht und betroffen. Blendung gewahrte den Eindruck, und ein
befriedigtes Lächeln belebte die sanften Züge.

		»Indessen ist es gar nicht nothwendig,« fuhr der Hochmögende
salbungsvoll weiter, »zu den ersten christlichen Jahrhunderten
hinaufzusteigen. Die Gegenwart bietet dem Christen laut sprechende
Thatsachen für sein Verhalten unter dem Drucke kirchenfeindlicher
Mächte. Blicken Sie nach Bayern, wo man den zweiten Max eben in die
Gruft gesenkt. König Max von Bayern machte durchaus kein Hehl von
lebhafter Abneigung gegen die katholische Kirche. Das Concordat
verlor in Bayern seine Geltung. Die acht Bischöfe jenes
katholischen Staates baten wiederholt und dringend um Abnahme der
Fesseln, um freie Bewegung und Achtung des Concordates. Alle
bischöflichen Denkschriften, Vorstellungen und Bitten blieben
erfolglos. Die Majestät würdigte die Prälaten zuweilen nicht einmal
einer Antwort, – ja, die Majestät wurde eifriger im entschlossenen
Niederhalten ultramontaner Geister. Vergebens machten Roms beste
Soldaten, die Jesuiten, alle Anstrengungen, im [bookmark: page170]katholischen Bayern sich
häuslich niederlassen zu dürfen. Max wies beharrlich die
Unliebsamen hinaus. Alle Vereine dürfen leben in Bayern: –
Schützen-, Gesang-, Turner-, Landwirthschafts-, Schullehrer-, sogar
Cigarrenspitzensammler-Vereine, dem Jesuitenverein aber bleibt das
katholische Bayern verschlossen. Was Dänemark, Holland, Preußen, –
ja der Kaiser von China und der türkische Sultan den Katholiken
nicht wehren, das versagt ihnen das sogenannte katholische Bayern.
Und wenn Sie bedenken, daß religiöse Orden zum Leben der Kirche
gehören, wie ist die Verbannung des thätigsten Ordens aus Bayern zu
verstehen? – Ueber jeden Zweifel erhaben strebt und schafft der
kirchenfeindliche Geist in Bayern. Er beruft glaubenslose
Professoren auf die Lehrstühle der Universität München, die, wie
Ihnen bekannt, stiftungsgemäß eine katholische ist. Kann die Kirche
mehr geschädigt werden? Ueberlegen Sie: – Roms Tyrannen erwürgten
die Christen, aber sie tödteten nur die Leiber. Die bayerischen
Kirchenfeinde tödten nicht die Leiber, wohl aber, so viel in ihrer
Kraft liegt, die katholische Ueberzeugung; denn die berufenen
Männer der Wissenschaft machen aus ihrem Unglauben kein Geheimniß.
Sie führen die studirende Jugend systematisch ab vom Wege
religiösen Glaubens. Sie werfen in Vorträgen Spott und Hohn gegen
die dumme Gläubigkeit, selbst gegen die Person des Erlösers. Und
die verführten Studenten sind ja bestimmt, als [bookmark: page171]künftige Beamte in
einflußreiche Lebenskreise zu treten. Voraussichtlich werden die
kleinen Herren nach gewonnenen glaubenslosen Grundsätzen regieren,
dekretiren, den Geist empfangener Bildung verbreiten. Kurz, – die
in Bayern angesponnene geistige Kirchenverfolgung scheint
gefährlicher und weittragender, als jene der Tibere des heidnischen
Rom.«

		»Das ist übertrieben!« widersprach Ferdinand. »Der bayerische
Staatsgeist bewegt sich einfach in Kreisen moderner Bildung. Und
was König Max betrifft, – nun, er handelte nach bestem Wissen und
Wollen. Wie sein Vater die Künste fürstlich bedachte, so wollte Max
die Wissenschaft fördern, nicht aber die Religion verfolgen.
Huldigt moderne Wissenschaft dem Unglauben, wer könnte Max von
Bayern dafür verantwortlich machen?«

		»Gut, – immerhin hat Max den bösen Geist umgehen, die
Wissenschaft des Unglaubens an die Universität berufen lassen,«
versetzte Blendung. »Unerschütterlich besteht, was jener Fürst
gegen die Kirche geschehen ließ, – die geheimen leitenden Absichten
fallen nicht in das Bereich meines Urtheils. – Angenommen also,
jedoch nicht zugegeben,« schloß der Hochmögende, »in dem badischen
Schulgesetz stecke ein kirchenfeindlicher Geist, so wird Ihnen das
leuchtende Beispiel der bayerischen Prälaten zeigen, wie sich dem
Zwange gegenüber ein Christ verhalten muß.« [bookmark: page172]

		»Was konnten die bayerischen Bischöfe mehr thun?« rief Schröter.
»Haben sie nicht protestirt? Traten sie nicht verwahrend in
Conferenzen zusammen? Baten sie nicht wiederholt den König um
Gerechtigkeit und Freiheit für die Kirche?«

		»Es freuet mich, daß Ihnen dies Alles genügt,« sprach lächelnd
der Millionär. »Doch geben Sie Acht, mein lieber Herr Nachbar, wie
Ihr Benehmen jenem der bayerischen Prälaten widerspricht! – Die
Bischöfe betraten den Weg schriftlicher und mündlicher Klagen vor
dem Landesherrn, sie bewegten sich strenge in amtlichen Kreisen.
Aber die Bischöfe brachten die jammervolle Lage der Kirche nicht
vor das Volk, sie gebrauchten die furchtbare Macht ihrer
oberhirtlichen Stellung nicht gegen Bayerns kirchenfeindliche
Gewalten. – Sie hingegen, Herr Nachbar, suppliziren nicht, Sie
reichen nicht Bitt- und Denkschriften ein gegen das Schulgesetz.
Sie werfen den Stoff nach Kräften unter die Leute. Sie regen die
Geister auf gegen die gesetzliche Obrigkeit. Bedenken Sie doch, was
geschehen wäre, hätten die bayerischen Prälaten Ihre Kampfesweise
befolgt! Wären die Bischöfe in Hirtenbriefen vor das Volk getreten,
in lebhaften Farben die Knechtung der katholischen Kirche
schildernd, – hätten die Bischöfe sämmtlichen Pfarrherren in ganz
Bayern befohlen, die Katholiken aufzuklären über Bedrückung und
Verfolgung ihrer Kirche, – hätte sich der [bookmark: page173]Gesammtclerus an der Spitze der
Massen aufgeworfen gegen die königliche Lieblingsidee des
religiösen Nivellirens, – was glauben Sie, wäre die Folge gewesen?
Eine gewaltige Gährung hätte das katholische Bayern ergriffen, –
der Geist des Glaubens wäre entrüstet aufgestanden zur Abwehr
[bookmark: text3]F3. – Und was weiter geschehen
wäre im Großen, das können Sie im Kleinen an Waldhofen sehen. Bei
der moralischen Macht des Clerus würde der ganze bayerische Staat
erschüttert worden, vielleicht die Aufwiegelung in helle Flammen
der Empörung ausgebrochen sein. – Wie klug handelten demnach die
Prälaten, wenn sie ihre geknechtete und mißhandelte Kirche
allerunterthänigst nur dem Könige, nicht aber dem Gesammtclerus und
den Massen vorstellten? Wären Sie Bischof in Bayern gewesen,
Verehrtester, Sie hätten ohne Frage das Land in Brand
gesteckt.«

		Ferdinand lachte. Schröter saß verwirrt. Vater Blendung sah
andächtig nach der Zimmerdecke und dort las sein Geist in feurigen
Buchstaben die Worte: »Der unerbittliche Gang künftiger Ereignisse
wird nachholen, was eine laue Vergangenheit versäumte.« [bookmark: page174]

		»Ihre Ausführung ist schlagend,« sprach niedergedrückt der
Landwirth. »Dennoch widerstrebt sie meinem ganzen Fühlen und
Denken.«

		»Sehr natürlich!« entgegnete süß lächelnd Blendung. »Die stille
Arbeit des Bureau widerstrebt, weil Sie ein Mann entschlossener
That sind. Wären Sie Bischof, Sie lägen bald in Ketten. – Indessen,
Verehrtester, steht, religiös genommen, verzeihende Liebe weit
höher, als thatkräftiger Widerspruch. Den Unvollkommenen kostet es
sicher die größte Ueberwindung, das Unrecht geduldig zu ertragen, –
was ja bekanntlich ein Werk christlicher Barmherzigkeit ist.«

		Ferdinand staunte über die religiösen Kenntnisse des Vaters, und
bewunderte die Klugheit ihrer Anwendung.

		Schröter saß stumm und drehte mißvergnügt die duftende Havannah
zwischen den Fingern. Blendung beobachtete die Seelenbewegung des
Landwirthes, emsig beflissen, das erwachende Mißtrauen gegen den
bisher eingenommenen Standpunkt zu fördern.

		»Ein christlicher Grundsatz lautet: in
omnibus charitas, – Liebe in allen Dingen! Dieser Grundsatz
fand Anwendung sogar auf den jüngst verstorbenen
kirchlichungnädigen Max. Bei allen Todtenfeiern warf der Clerus
nicht ein Wort des Tadels gegen den Höchstseligen von den Kanzeln.
Ich selbst hatte Gelegenheit, in einer Domkirche so eine Predigt
auf Max anzuhören. [bookmark: page175]Der geistliche Redner berührte mit keiner
verletzenden Sylbe des Verstorbenen bekannte concordatsfeindliche
Gesinnung. Er pries vielmehr dessen hohe Eigenschaften, so daß die
große Beamtenversammlung höchlich erbaut sein, die Preisrede sogar
gedruckt werden mußte.«

		»Hat der Prediger auch nicht wahr, so hat er jedenfalls klug
gesprochen,« warf Ferdinand etwas beißend hin. »So eine Preisrede
auf einen König ist ohne Zweifel sehr empfehlend. Muß gestehen, mir
haben die Ruhmesreden auf den bayerischen Herrn manche heitere
Stunde verschafft. So oft die Blätter kamen, suchte ich nach
bayerischen Predigten. Den höchsten Lorbeer gewann jedenfalls ein
Hofprälat, – ein Graf so und so. Diesen Herrn trieben Begeisterung
und Liebeseifer bis zu treffenden Vergleichen der Königin von
Bayern mit der Königin des Himmels. Hoffentlich wird irgend ein
Historiker diese ganz außerordentliche Erscheinung verewigen
[bookmark: text4]F4.«

		»Nehmen Sie kein Aergerniß an dem Spötter, mein lieber Herr
Nachbar! Stoßen Sie an auf christliche Liebe, auf hochherziges
Verzeihen, vor Allem auf Frieden in Ihrer Gemeinde.« [bookmark: page176]

		Die Gläser klangen. Schröter nippte innerlich widerstrebend. Dem
Gaste wurde es zu eng in dem großen Zimmer. Es trieb ihn fort in
freie Luft, in die Stille der Felder. Mit wohlberechneten Griffen
hatte der verkappte Feind die Sicherheit religiöser Ueberzeugung
angetastet, und es gab nichts auf Erden, was dem Herrn des alten
Hauses empfindlicher sein konnte.

		»Der schwarze Häuptling ist fort, – den Zersetzungsstoff Deiner
Bekehrungspredigt im Leibe,« rief Ferdinand lachend. »Hoffentlich
wird er den Streithammer niederlegen und den Rothen das Feld
räumen.«

		»Ich theile nicht diese Hoffnung,« versetzte Blendung. »Schröter
ist eine zähe Natur. Er wird den ersten Stoß überwinden. Für jetzt
bleibt uns die Aufgabe, eine lebhafte Verbindung mit ihm zu
unterhalten, in zarter, absichtsloser Weise den Ultramontanen zu
bekehren. Gelingt es, Schröters Thätigkeit zu lähmen, der schwarzen
Partei die Seele zu entreißen, dann ist Waldhofen der neuen
Geistescultur gerettet. Und wer weiß, ob wir durch Bändigung des
ultramontanen Aufruhrs in Waldhofen dem Gedeihen der
Zukunftsreligion nicht wesentliche Dienste leisten? In dem kleinen
Nußdorf brach jener Bauernkrieg los, welcher die Burgen des Adels
in Asche legte, dem Ritterthum den Helmbusch abriß und manches
Pergamentstück alter Standesrechte in den Flammen eines wilden
Krieges verbrannte. [bookmark: page177]Hätte in Nußdorf zufällig ein Edelmann den
Bauernhäuptling gewonnen oder lahm gelegt, die Katastrophe wäre
verhindert worden. Und ist auch Waldhofen kein Nußdorf, immerhin
bleibt es ein rühmlicher Triumph, den schwarzen Geist eines
einzigen Dorfes beschworen zu haben.«

		Ein Diener trat ein.

		»Herr Nathan aus Mannheim ist da.«

		»Schon?« that Blendung überrascht. »Führe den Herrn in mein
Cabinet.«

		»Du hast ihn verschrieben?« frug Ferdinand. »Nun geht's los;
denn Salomon Nathan schwebt schöpferisch über der öffentlichen
Meinung, wie der Geist Gottes über den Gewässern. Auch ich will
mich umsehen nach Thätigkeit. Dürfen meine Leistungen auch keine
Ansprüche erheben, so verschaffen sie doch Zeitvertreib in der
bevorstehenden Balgerei.«

		Der Hochmögende empfing den Redakteur eines gesinnungstüchtigen,
weit verbreiteten Journals. Das salomonische Blatt gehörte zu den
einflußreichsten Organen des Fortschrittes und benagte erfolgreich,
mit tadellosem Aufwande zeitgemäßer Phrasen und liberaler
Scheinheiligkeit, den kleinen Ueberrest socialer Ordnung und
sittlicher Hoheit.

		Mit Benagungswerkzeugen war Salomon Nathan vortrefflich
ausgerüstet. Sein Spott fraß mit Vorliebe [bookmark: page178]am Herzen nationaler
Lebensbedingung: – am Glauben der Väter und an christlicher Sitte.
Kühn stellte er freie Forschung finsterer Geistesknechtschaft
gegenüber. Den Genius der Menschheit führte er siegreich gegen den
Wahn dummer Gläubigkeit, und die Sonne der Freiheit brannte
unbarmherzig die verhaßte Kirchenherrschaft zusammen. Und da es
Herrn Salomon an gründlichem Wissen fehlte, so entging ihm, bei
jedem Faustschlage in das leuchtende Angesicht der Wahrheit, die
bittere Gewißheit, ein Schuft zu sein. Der Jude schrieb mit
beispielloser Gewandtheit über Geschichte, über Moral, über
Dogmatik, über Exegese, sogar über die schwierigsten offenen Fragen
theologischer Wissenschaft, ohne jemals ein Handbuch dieser
Wissenschaft oder gar einen Kirchenvater gelesen, – nein, nur
geöffnet zu haben. Allein Herr Salomon war unter dem Zeichen der
Aufklärung geboren und deßhalb berechtigt, allen Kindern finsterer
Vergangenheit elegant oder schlächtermäßig die Hälse umzudrehen.
Brennende Fragen der Gegenwart beantwortete er mit unfehlbarer
Sicherheit. Hätte man immer die Rathschläge des Herrn Salomon
Nathan befolgt, die Welt wäre längst verjüngt aus der Asche
verrotteter Zustände wie ein Phönix aufgestiegen. Ausbildung und
Meisterschaft hatte Herr Nathan zu Wien erhalten, wo bekanntlich
die Juden regieren und die Kinder Israels nach Belieben Steine und
Koth nach dem Christenthum werfen dürfen. [bookmark: page179]

		So bildete Nathans Journal ein Evangelium, eine Encyclopädie
alles Wissenswürdigen, ein Arzneimittelbuch für alle kranken
Zustände, zum frommgläubigen Gebrauche aller religiös ungläubigen
und gebildeten Männer.

		Jetzt saß dieser Herkules bescheiden und lernbegierig zu den
Füßen des reichen Herrn der Villa. In der folgenden Unterredung
verwandelte sich die wohlthuende Süße des sanftmüthigen Blendung
zuweilen in Schärfe und befehlende Strenge, so oft nämlich Herr
Nathan, Steuermann am Ruder öffentlicher Meinung, sich erlaubte,
entgegengesetzter Ansicht zu sein.

		»Ihr neuestes Schweigen über die Schulfrage ist aufgefallen,
Herr Nathan! Sie wissen doch, im Concerte unserer Tagespresse gibt
Ihr Journal den leitenden Ton an. Darum hat Ihr Schweigen auf eine
ganze Reihe unserer Blätter schädlich gewirkt.«

		»Um Vergebung! Ich hielt ein kluges Gehenlassen für nützlicher.
Das Schulgesetz wurde nach vielen Mühen glücklich geboren. Nun möge
es in Frieden wachsen und wirken. Fortgesetzte Polemik wäre
zwecklos und müßte die Ultramontanen reizen.«

		»Falsch, grundfalsch!« rief Blendung entschieden. »Ueberaus
rührig sind die Ultramontanen. Der Kreis [bookmark: page180]der Bewegung wird größer. Der
Aufstand gegen die Aussaat moderner Bildung beginnt, sich zu
organisiren. Darum ist es geboten, die öffentliche Meinung wach zu
erhalten, die sittliche Entrüstung zu schüren gegen die finsteren
Plane der Pfäffischen.«

		»Ich unterwerfe mich ganz Ihrer gereiften Einsicht,« versetzte
bescheiden der streitbare Jude. »Der Kampf soll unverzüglich
aufgenommen werden.«

		»Wiederholen Sie in allen Tonarten, daß der badische Schulstreit
keine örtliche Zänkerei ist, sondern der bewegende Anstoß des
unaufhaltsamen Ganges der Civilisation. Führen Sie in pikanten
Wendungen durch, das badische Ländchen sei nur ein vorgeschobener
Posten jenes gewaltigen Krieges, den fortschrittliche Entwickelung
der Menschheit gegen die verderbliche Macht verdummender
hierarchischer Gelüste führt. Stacheln Sie das reizbare
Selbstständigkeitsgefühl des Publicums gegen die drohende Autorität
des Symbolzwanges. Wirken Sie überhaupt klug und beharrlich, die
öffentliche Meinung rege und feindselig zu erhalten gegen den
Widerstreit des Pfaffenthums.«

		Der Jude nickte gehorsamst.

		»Das Feuilleton verdient mehr Aufmerksamkeit,« fuhr Blendung
fort. »Die Belletristik ist von unschätzbarem Einflusse. Viele
lesen eben nur die Novellen – [bookmark: page181]alles Uebrige ist ihnen gleichgültig. Deßhalb ist
nothwendig, unsere novellistischen Talente zu ermuthigen. Aber der
Inhalt beschränke sich nicht auf sentimentale, zwecklose
Liebesduselei. In den Erzählungen müssen geharnischte Männer
auftreten, kämpfend für Bildung und Fortschritt, Todeswaffen
führend gegen den Aberglauben. Die Vergangenheit bietet ja Stoff in
Menge gegen die schwarzen Feinde gereifter Bildung. Für eine so
beschaffene Novelle böte ich tausend Gulden und beauftrage Sie,
unsere Novellisten hievon in Kenntniß zu setzen.«

		»Ueberaus rühmlich, Herr Blendung! Das bedeutende Opfer, welches
Ihre freigebige Hand neuerdings auf dem Altare der Humanität
niederlegt, wird nicht verfehlen, unsere Novellisten für die
Preisarbeit zu begeistern. Indessen erlaube ich mir, die Ansicht
auszusprechen, daß sociale Novellen aus der Gegenwart von größerer
Wirkung sind, als historische über die Vergangenheit.«

		»Falsch!« unterbrach ihn der Millionär stirnrunzelnd. »Die
Geschichte im Gewande der Novellistik ist von bestechender Gewalt.
Historisches Material muß bearbeitet werden. Eine Nachtgeschichte
aus dem Jesuitenorden, – oder aus dem Vatikan ein Skandal, – auch
eine packende Episode aus der Bartholomäusnacht, oder aus den
Folterkammern der Inquisition; diese und ähnliche Stoffe sind
angenehm.« [bookmark: page182]

		Immer weiter dehnte sich die Unterweisung.

		»Ein wohldurchdachter, einheitlicher Schlachtplan,« schloß
endlich Herr Blendung, »erleichtert den Sieg. Darum setzen Sie die
Leiter unserer Organe von dem Inhalte gegenwärtiger Unterredung in
Kenntniß. Rüstiges Vordringen und bezwingender Sturm ist doppelt
geboten, da sich ultramontane Gestaltlosigkeit zur Gegenwehr
aufraffen möchte, die klerikalen sogar eine Ahnung von der
Wichtigkeit der Presse überkommen will.«

		Der Millionär trat zum Arbeitstische und zog ein sorgfältig
gefaltetes Päckchen hervor, durch dessen Umschlag Nathans scharfes
Auge die Banknoten erspähte.

		»Hier ein kleiner Ehrensold, Herr Nathan, für Ihre erfolgreiche
Thätigkeit.«

		Ferdinand saß rauchend in einem Vorzimmer, durch welches der
Jude zurückkehren mußte. In den Zügen des jungen Mannes lag es
unternehmend, spöttisch um den kleinen Mund und in den Augen
erfinderisch.

		»Hauptrattenfänger ist Nathan der Weise,« sprach er in den
Cigarrendampf hinein. »Der Hunger dieses Juden Salomon wäre groß
genug, alle Ultramontanen zu fressen sammt Haut und Haaren. Und
Salomons Weisheit beschämt sogar die Weisheit seines Namensvetters,
Stammesgenossen und Königs, der bei aller Weisheit sich doch von
Weibern verführen ließ, – Beweis, daß keine Weisheit das Herz zu
bändigen vermag. [bookmark: page183]Und diese Thatsache beweist wieder, daß die
Menschheit um kein Loth besser wird, sollten auch die Kinder als
promovirte Doctoren der Philosophie zur Welt kommen, so lange das
Herz seine Tücken übt. Ich hätte Lust, über diesen Stoff ein Buch
zu schreiben. Das Buch müßte ungeheure Sensation erregen. Es würde
nämlich beweisen: keine Weisheit schützt gegen dumme Streiche. Die
raffinirteste Bosheit wächst nicht auf dem Boden uncultivirter
Rohheit, sondern im Garten fortgeschrittener Bildung, und die
Mehrzahl der Verbrechen entspringt jenen Herzen unabhängiger
Menschen, denen ein vielwissender Kopf dienstbar ist. Ich will das
Thema überlegen und Schriftsteller werden, sobald es an dieser
Gattung mangelt. – Zu den Goldstücken, von meinem Alten dem Juden
in die Tasche geschoben, will ich noch eine dicke, fette Ente
stecken. Nathan der Weise soll sie nach Mannheim tragen, dort im
Redactionsbureau kunstgemäß herrichten und durch ganz Deutschland
fliegen lassen. Das gibt einen Hauptspaß! Eben kommt er. Ich höre
ihn seinen Dank wimmern und sehe die orientalischen Verbeugungen
des gekrümmten Rückens. Nur herein, – weiser Nathan! – Ach, wen
sehe ich? Herr Nathan, Sie hier?«

		»Von Ihrem hochgeehrten und verdienstreichen Herrn Vater zu
einer Besprechung beschieden, benütze ich die [bookmark: page184]Gelegenheit, dem Herrn Sohne
meine tiefe Hochschätzung auszudrücken, den Wunsch anfügend, die
Landluft möge heilsam und stärkend wirken.«

		»Dank, Herr Nathan! Mir gefällt es ganz außerordentlich hier, es
ist unterhaltend, erbaulich, ergötzlich in Waldhofen. Die Bauern
haben sich getheilt in »Schwarze und Rothe«. Jeden Augenblick gibt
es eine Balgerei, und ich liebe die Hahnenkämpfe. Sogar bis in die
Sakristei hinein erstreckt sich Thatendrang und Schlaglust. Es ist
köstlich!«

		»Bis in die Sakristei? Was ist vorgefallen in der Sakristei?«
frug gespannt der Jude.

		»Nun, – Pfarrer und Lehrer haben sich weidlich geprügelt, – oder
vielmehr: der Pfarrer hat den Lehrer geprügelt, und der Lehrer hat
sich genothwehrt.«

		»Prachtvoll!« rief Salomon. »Das ist ja ein Skandal, ein höchst
pikanter Beitrag zur Tagesgeschichte! Darf ich bitten: – wie
verhält sich die Sache näher?«

		»Sehr einfach! Vor der Messe kam Lehrer Stephan in die
Sakristei, um ein Buch zu holen, das noch dort lag aus der Zeit
kirchlicher Gefangenschaft. Der Pfarrer, eben im Begriffe, die
Meßgewänder anzulegen, forderte des Lehrers Beistand. Der
Schulmeister versagte jede Hilfe, weil ihn das neue Schulgesetz vom
Meßnerdienste erlöst habe. Der Pfarrer [bookmark: page185]polterte, ein Wort gab das
andere. Zuletzt packt der Hochwürdige den Lehrer bei der Kehle,
drosselt und drückt ihn gegen die Wand. Der Lehrer gurgelte
bedenklich, schlug dem Pfaffen eine blutige Nase und das Faustduell
entwickelte sich immer lebhafter, bis einige alte Männer und Weiber
herbeiliefen, um die Kämpfenden zu trennen.«

		»Ausgezeichnet! Dieser Nasenstüber für die Clerikalen ist so
vortrefflich, daß er nicht besser könnte erdacht werden. Darf ich
für die Oeffentlichkeit von dieser Episode aus dem Leben eines
Pfarrers Gebrauch machen?«

		»Meinetwegen, – aber nur unter zwei Bedingungen! Erstens: ich
garantire für gar nichts, weil ich an Preßprocessen keinen
Geschmack finde. Zweitens: Sie nennen den Ort nicht, wo dieser
Kampf statt gefunden.«

		»Beide Bedingungen sind leicht erfüllbar. Herr Blendung, meinen
wärmsten Dank für diesen höchst anziehenden Stoff.«

		Der Jude verschwand unter Bücklingen. Ferdinand lachte ihm
nach.

		»Glücklicher Nathan, eile nach Mannheim und gieße den reizbaren
Stoff in Deine zierlichsten Formen! – Es ist gar keine Frage: meine
Erfindung ist meisterhaft. Sie wird durch alle gesinnungstüchtigen
Journale die [bookmark: page186]Runde machen, Tausende edler Seelen gegen die
Pfaffen erbittern und die Clerikalen unbändig ärgern. Ich bin
brauchbar. Meine fünf Talente sollen nicht begraben liegen, –
wuchern will ich damit im Interesse unbeschränkter
Geistesemancipation.« [bookmark: page187]

			[bookmark: foot3]Blendungs Auffassung wurde eine glänzende
Bestätigung. Der Clerus hatte seine Aufgabe begriffen, und kurz vor
dem zweiten Erscheinen dieses Buches stürzte das bayerische Volk
die heillose Herrschaft der kirchenfeindlichen Fortschrittspartei
durch richtige Kammerwahlen.
	[bookmark: foot4]Den Lesern außerhalb Deutschlands und
Europa's, welchen die kirchlichen Zustände in Bayern unbekannt
sind, diene zur Kenntniß, daß jener Vergleich von einem bayerischen
Hofgeistlichen thatsächlich gemacht worden ist.


	
		
		Was Beispiele wirken.

		Die Seele eines redlich strebenden Mannes
seufzte in Nacht und Zweifelsqualen. Fritz Schröter lag gefangen in
Blendungs arglistigen Schlingen. Er strauchelte an der
Rechtlichkeit des begonnenen Kampfes, und die irregeleitete
Anschauung malte ihm Gottes Angesicht dräuend und strafend. Streng
gläubig, von zartem Gewissen, niemals wankend in der Furcht des
Herrn, regelte sich sein ganzes Thun nach den Forderungen der
Pflicht. Da nun die Pflicht des Gehorsams gegen die Obrigkeit in
leuchtenden Beispielen vorgehalten wurde, so stand er waffenlos dem
Schulstreite gegenüber.

		Die Folgen wurden bald offenbar. Die Schwarzen verließen muthlos
den Kampfplatz, als an ihrer Spitze der Häuptling verschwand. Die
Rothen drangen kühn vor, und Knappers Eifer überschritt im
Siegestaumel sogar die weiten Grenzen der Schulreform. Er saß mit
Stephan brütend über weitragenden Planen. Die Lehrsäle sollten dem
Herrchen unter gänzlichem Verschluß [bookmark: page188]gehalten, das werktägige Kirchenlaufen im
Interesse des Unterrichtes den Kindern verboten werden.

		Vorerst genügte der strenge Befehl an den Cooperator,
wöchentlich nur zweimal in der Schule zu erscheinen, und zwar in
den letzten Unterrichtsstunden, nämlich von zehn bis elf Uhr im
Winter, im Sommer von acht bis neun Uhr. Kam der Geistliche nicht
in erlaubter Zeit, so hatte er die Lehrstunde verwirkt.

		Natürlich waren im Herrenstübchen des Ochsen die neuen
Gewaltstreiche gegen die Schwarzen gründlich durchgesprochen und
von Allen beklatscht worden. Den Schwarzen blieben die
Unterdrückungsversuche nicht verborgen, und das ganze Lager kam in
Aufruhr. Aber es fehlten Schröters kluge Leitung und eingreifende
Entschiedenheit. Darum starb der Aufruhr in zwecklosen
Verwünschungen oder herzbewegenden Klagen, deren Trauertöne nur
Spott und Gelächter der Feinde weckten. Mohr verkündete laut in
allen Wirthshäusern, mit den Pfaffen und allen Pfaffenknechten sei
es aus. Es werde eine ganz neue Welt geschaffen, und darin gebe es
weder Kirchen, noch Märchenglauben. Von den Pfaffen bleibe nichts
übrig, als Luthers schönes Lied: »Wer nicht liebt Wein, Weiber und
Gesang, der bleibt ein Narr sein Leben lang.«

		Ein Angesehener der Schwarzen, Christoph Mühsam, erschien vor
dem entwaffneten Häuptling zum Berichte. [bookmark: page189]

		»Herr Schröter, ich muß zu Ihnen kommen und sagen, was vorgeht.
Jetzt haben die Rothen dem Herrchen ein Schreiben geschickt und ihm
befohlen, nur zweimal in der Woche in die Schule zu gehen. Der Mohr
hat gesagt, bald werde den Pfaffen die Schule ganz verboten. Auch
das Kirchengehen soll den Kindern eingestellt werden, weil's doch
unnöthig wär' und dem Unterricht schade. – Geht das so fort, dann
kriegen wir eine wahre Heidenwirthschaft.«

		Schröter stand gebeugt vor dem klagenden Mühsam. Und als der
Landwirth aufsah, fuhr es wie Wetterschein durch die blauen Augen.
Sogleich aber sank das Haupt wieder entmuthigt herab, und aus der
Brust rangen sich zerdrückte Laute, dem Stöhnen eines Löwen
vergleichbar, dessen Kräfte Schlangenringe umsponnen haben.

		»Können wir das Alles hingehen lassen?« frug Mühsam nach langer
Pause. »Die Freimaurer regieren. Den Geistlichen haben sie schon
halb zur Schule hinaus getrieben, bald werden sie ihn ganz hinaus
treiben. Ich mein', wir sollten den Freimaurern unsere Kinder nicht
hinwerfen, wie ein Bündel Stroh.«

		»Was sollen wir demnach thun?« frug Schröter.

		»Wehren sollen wir uns! Bricht mir Einer in's Haus, um zu
stehlen, so wehr' ich mich, – greif' zur Axt, zum Pflugmesser, was
gerad' zur Hand ist. Die [bookmark: page190]Kinder sind aber doch mehr, als Haus und Hof, –
und die Kinder sollen wir stehlen lassen, ohne uns zu wehren?«

		»Ganz gut, Mühsam! Allein die Obrigkeit hat den Diebstahl
befohlen, und der Obrigkeit ist man Gehorsam schuldig.«

		Der Bauer machte große Augen, ging kopfschüttelnd heim und ergab
sich in das Unvermeidliche.

		Vor dem alten Hause klang der Hufschlag eines Pferdes. Ein
Reiter sprang im Hofe aus dem Sattel, übergab das Thier einem
Knechte und trat in das Haus, wo er den Landwirth in tiefster
Niedergeschlagenheit fand. Der Fremde, ein rüstiger Mann, in der
Tracht vermögender Bauern, grüßte freundlich und wurde wohlwollend
empfangen.

		»Ich bin extra von Siebelfingen herüber gekommen, um mit Ihnen
wegen der neuen Schultyrannei zu reden. Auch bei uns wird es immer
ärger. Kein rechtschaffener Mann wollte in den Ortsschulrath. Da
hat der Amtmann endlich einige Lumpen gefunden, und diese regieren
eben, wie Lumpen, in das Schulwesen hinein. Seit vier Wochen haben
die Kinder keinen Religionsunterricht, weil der Pfarrer verhindert
war, zu den festgesetzten Stunden Religionslehre zu ertheilen, und
zu anderer Zeit darf er nicht in die Schule. Die paar Schlechten
klatschen Beifall. So ist es recht, sagen [bookmark: page191]sie, mit der Religion ist es bald
vorbei. Die Jugend wird frech und ausgelassen. Alles geht
auseinander, und wir müssen es ansehen, wie unsere Kinder
gesetzlich verdorben werden. So darf es nicht weiter gehen. Wir
müssen etwas thun und der Regierung zeigen, daß uns Glaube und
Religion heilig sind.«

		»Und was ist nach Ihrer Meinung zu thun?«

		»Mir ist es selbst nicht ganz klar. Aber ich fühle, daß etwas
geschehen müsse und wollte mich mit Ihnen besprechen. Vielleicht
wäre es gut, mit den Einflußreichsten einiger Dörfer zusammen zu
treten, eine große Bewegung hervor zu bringen, und der Regierung zu
zeigen, wie viel Uhr es ist.«

		Der Landwirth zuckte zusammen.

		»Eine Bewegung gegen die Regierung? Das wäre Revolution!
Gehorsam gegen die Obrigkeit ist Christenpflicht. Die Obrigkeit
erließ das neue Schulgesetz, und wir müssen uns fügen, Herr
Schall!«

		»Uns fügen? Ich hörte doch, in Waldhofen hätten sich die Besten
gegen die Schultyrannei zusammengethan, und Sie stünden an der
Spitze der Besten.«

		»Das ist vorbei!« versetzte traurig der Landwirth. »Wahr, – ich
bekämpfte aus allen Kräften die Schulreform. Die meisten Bürger
standen hinter mir. Da zeigte noch rechtzeitig ein kluger Mann das
Sündhafte des Widerstandes. Er wies hin auf die Knechtung der
[bookmark: page192]Kirche in
Bayern, wo man in christlicher Ergebung duldet und von Gottes
Vorsehung Hilfe erwartet, nachdem Bitten und Vorstellungen
fruchtlos geblieben. Da voraussichtlich in Baden alle
Supplikationen ebenso fruchtlos sein würden, wie in Bayern, so
wollen auch wir dulden und von Gott Hilfe erwarten.«

		»Hilf Dir selber, und Gott wird helfen, – sagt das Sprüchwort,«
erklärte Schall. »Wie sollte Gott uns helfen können, wenn wir faul
d'rein sehen, Alles über uns ergehen lassen und nichts leiden
wollen für die gute Sache? Unmöglich kann es Christenpflicht sein,
diesem Schulgesetz seine Kinder Preis zu geben.«

		»Aber Gehorsam gegen die Obrigkeit ist Christenpflicht, Herr
Schall! Auch mir schmeckt das bitter, – namenlos bitter! Aber da
steh' ich und kann nicht anders. Es ist ein Jammer, – zum
Verzweifeln ist's, die Staatsgewalt feindlich zu sehen gegen die
Religion! Unsere heiligsten Aelternrechte unterdrückt, geraubt zu
sehen durch die Gesetzgebung! Religion und christliche Erziehung,
bis auf ein winziges Bruchstück, aus der Schule verbannt zu sehen
durch die Regierung! Und dieser Regierung gehorsamen zu müssen aus
Christenpflicht! Das ist schrecklich, – das nagt mir in der Seele,
– das frißt meine beste Kraft hinweg,« – und die Augen des Mannes
blitzten wild auf, seine Hände ballten Schmerz und Verzweiflung
zusammen. [bookmark: page193]

		Schall las in Schröters zerrissenen Zügen, bestieg sein Pferd
und kehrte entmuthigt heim.

		Auch in Siebelfingen arbeitete die neueste Zerstörungsmaschine
des Fortschrittes geräuschlos weiter, seitdem Schall, der
Muthvollste, nach Schröters Beispiel, vom Kampfplatze
zurücktrat.

		Den Landwirth trieb es hinaus; er irrte ruhelos durch die
Felder. An das Niederkämpfen verbotener Neigungen durch die Pflicht
gewöhnt, verfuhr er in gleicher Weise gegen den Drang zum
Widerstande gegen das Schulgesetz. Seitdem Blendung ihn belehrt,
hielt er diesen Drang für unerlaubt. Er meinte, das Widerstreben
gegen die Befehle der Obrigkeit müsse bekämpft werden, wie irgend
ein anderes Gelüsten der zum Bösen geneigten Natur. Und die
erworbenen Kenntnisse halfen nicht aus dieser Nacht der Irrung. So
wandelte er fort im Finstern, strauchelte jeden Augenblick über
lichtvolle Eingebungen, und zerriß die Seele an den scharfen
Krallen der unheilvoll wirkenden Schulordnung.

		Auch in das Aeußere trat Schröters inneres Ringen. Der starke
Mann fiel zusammen. Die hallende Stimme verlor den metallenen
Klang, das Auge seinen Glanz, der Schritt die Festigkeit. Er ging
umher, wie ein Auszehrender, zum Schrecken der Gattin. Und als sie
bemerkte, wie Neuigkeiten aus dem Schulsaale ihn heftig erregten,
verbot sie Evchen und Hänschen, über [bookmark: page194]Dinge zu sprechen, die aus der Schule
kamen. Allein der Zufall förderte noch manches zu Tage, den
Landwirth jeden Augenblick erinnernd, wie es um die Schule
stand.

		Als er heimkehrte, fand er Evchen weinend zwischen den Knieen
der Mutter. Sie streichelte die Wangen der Kleinen und sprach
Trostworte.

		»Was ist vorgefallen?« frug Schröter.

		»Ach – nichts!« erwiederte das getreue Weib. »Kindersachen! Du
weißt ja, das närrische Ding weint gleich über Alles.«

		Schröters Scharfblick ließ sich indessen nicht täuschen.

		»Komm' her, Kind!« sprach er liebevoll. »Erzähle mir, was in der
Schule vorgegangen ist.«

		»Der Hochwürdige ist wieder einmal bei uns gewesen, und der
Schullehrer hat immer auf die Uhr gesehen. Auf einmal hat der
Schullehrer gesagt: »Herr Cooperator, jetzt müssen Sie gehen, Ihre
Zeit ist abgelaufen.« – Darauf ist der Hochwürdige ganz traurig
fortgegangen, und der Schullehrer hat gelacht und gesagt: »So, ihr
Kinder, jetzt habt ihr wieder einmal Ueberflüssiges gehört! Eine
ganze Stunde eurer kostbaren Jugendzeit ist euch wieder gestohlen
worden. Jetzt sollt ihr das Versäumte nachholen und Dinge lernen,
die euch nützen für das Leben.« Und noch mehr hat er gesagt, ich
[bookmark: page195]weiß es aber
nimmer. Dann hat er mich aufgerufen und gesagt: »Leider gibt's
immer noch Aeltern, die ihre Kinder nichts Gescheidtes wollen
lehren lassen, und das sind die Schwarzen. Ist der Vater gar
Hauptmann der Schwarzen, dann ist's erbärmlich.« – Darauf haben die
Kinder gelacht, und wie die Schule aus war, da sind mir die Kinder
nachgelaufen und haben gerufen »Schwarzer Hauptmann, – schwarzer
Hauptmann!«

		»Von heute gehst Du nicht mehr in die Schule!« rief der
Landwirth auffahrend, und schritt kämpfend durch das Zimmer.

		»Doch nein,« murmelte er, »dies wäre ja Widersetzlichkeit,
Ungehorsam gegen die Obrigkeit! Die Pflicht steht höher, als
väterliche Gefühle. – Evchen,« sprach er, »gehe nur in die Schule!
Gräme Dich über böse Kinder nicht. Denke daran, wie gottlose
Menschen auch unseren Heiland verspottet haben.«

		So sprach der seltene Mann. Aber zu den übrigen Seelenpeinen kam
das schmerzliche Bewußtsein, boshaften Kränkungen sein Kind
ausgesetzt zu wissen.

		Blendung hatte den Verführten nicht aus den Augen verloren.
Wiederholt besuchte er ihn, und träufelte geschickt das Gift
folgenschwerer Täuschung in die Seele des arglosen Mannes. Heute
erschien der Hochmögende in Begleitung Ferdinands, der ein dickes
Buch unter [bookmark: page196]dem Arm trug, im Herzen Sehnsucht nach der
schönen Helena und im Kopfe mancherlei Anschläge, die mit dem
Herzen in Verbindung standen.

		»Mein lieber Herr Nachbar,« begann freundlich der Millionär,
»jüngst sprach ich zu Ihnen von der kirchenfeindlichen Richtung in
Bayern. Diesmal bin ich in der angenehmen Lage, durch ein Dokument
von höchster Wichtigkeit meine Erklärung zu bekräftigen. Hier sehen
Sie den vierten Band eines umfassenden Werkes über ›Landes- und
Volkskunde des Königreichs Bayern.‹ Darum heißt das Werk ›Bavaria‹.
Es wurde, wie hier auf dem Titelblatt zu lesen, ›bearbeitet von
einem Kreise bayerischer Gelehrten‹; – und weiter heißt es da:
›Herausgegeben auf Veranlassung und mit Unterstützung Seiner
Majestät des Königs von Bayern Maximilian II.‹ – Sie sehen, die
›Bavaria‹ verspricht ganz Außerordentliches. Königliche
Veranlassung geht ihr voraus, königliche Unterstützung begleitet
sie, und bearbeitet wird die Bavaria von einem ganzen ›Kreise
gelehrter Männer‹. Wissenschaftlicher Werth und gelehrte Forschung
der Bavaria bleiben demnach unangetastet. Ich wollte Ihnen nur eine
Seite des Buches zeigen, nämlich – die feindurchdachte, zuweilen
auch grobe, immer planmäßige Verspottung des Religiösen. Hören Sie
ein Beispiel! ›Dem denkbedürftigen Zuge des pfälzischen Volkes
gemäß konnten kirchliche Sagen und [bookmark: page197]Legende schon von vornherein sich nicht so
üppig entfalten, noch weniger die verhältnißmäßige Ausbreitung
finden, wie in den übrigen bayerischen Provinzen [bookmark: text5]F5!‹«

		Blendung hielt inne und hob das Auge fragend zu Schröter.

		»Ich fühle die Beleidigung,« sprach ernst der Landwirth. »Weil
die Pfälzer denken, die kirchliche Legende aber das Denken nicht
verträgt, darum konnte sich in der geistig geweckten Pfalz die
Legende nicht verbreiten, wie bei den dummen Altbayern. – Das ist
eine ziemlich plumpe Verhöhnung katholischen Geistes.«

		»Ganz meine Auffassung,« bestätigte Blendung. »Doch, hören Sie
weiter! – ›Die Begriffbestimmung der kirchlichen Sage ist ebenso
schwierig, als die Abgrenzung ihres Gebietes. Häufig neigt sie zur
Wunder- und Zauber-, selbst zur geschichtlichen Sage, wenn
überhaupt ihr Charakter nicht schon ein verdeckt mythischer ist.
Denn zu den Trägern der Sage, sei es die heilige Jungfrau, ein
Apostel oder irgend ein Kirchenpatron, sind häufig und ohne Mühe
die entsprechenden Gestalten im altgermanischen Mythos zu finden
[bookmark: text6]F6.‹«

		»Bravo, – sehr gut!« unterbrach Ferdinand lachend. »Die heilige
Jungfrau, die Apostel und [bookmark: page198]sämmtliche deutschen Kirchenpatrone wandeln
einher im Gewande altgermanischen Mythos! Sie dürfen nach diesem
höchst gelehrten Funde annehmen, Herr Schröter, daß Ihre deutsche
heilige Jungfrau gar keine Aehnlichkeit besitzt mit jener
Gebenedeiten aus dem Geschlechte Davids. Was Sie als Mutter Gottes
verehren, ist weiter nichts, als eine altgermanische Gestalt, –
vielleicht die Gestalt der Frau des göttlichen Wuotan oder Wau-Wau.
Und Ihre deutschen Apostel? Nun, die haben sicher die entsprechende
Gestalt irgend eines göttlichen Bärenhäuters aus den Urwäldern
Germaniens. Sie dürfen vorsichtig sein, Herr Schröter!«

		»Die Bavaria ist hier noch weniger, als seicht,« versetzte der
Landwirth. »Jeder Primaner weiß doch, daß die Heiligen unserer
Kirche nicht die mindeste Aehnlichkeit mit heidnischen Gestalten
aus der Mythe haben.«

		»Die Bavaria ist nicht für Primaner, sondern für unkundiges Volk
geschrieben,« sagte Blendung. »Hier kommt eine nähere Erklärung,
wie es mitten Mythengestalten zu verstehen sei. Da heißt es: ›Nur
selten erscheint die heilige Jungfrau in eigener Person als
Trägerin einer Sage, allein ihre Bilder werden als wunderthätige
häufig verehrt, und wieder sind dies nur einzelne Marienbilder.
Bald krümmt ein solches die Hand, läßt einen Ring los vom Finger,
breitet die [bookmark: page199]Arme zum Schutz aus oder neigt sich gnädig
nieder. Auch hierin ein Zug mythischer Erinnerung, namentlich an
die Verehrung der Bildsäule des Thor in Norwegen und der beiden
Halbgöttinen Thorgerdr und Irsta in menschlicher Größe und
geschmückt mit goldenen Armspangen, vor welchen man niederkniet
[bookmark: text7]F7.‹«

		»Da haben Sie es ja!« rief Ferdinand. »Selbst norwegische
Halbgöttinen, mit schrecklichen Namen und goldenen Armspangen
geschmückt, haben beigetragen zur Hoheit der Jungfrau Maria. Wie
muß das im katholischen Bayern die Andacht zur allerseligsten
Jungfrau fördern!«

		»Entgehen wird Ihnen die Absicht nicht, Herr Nachbar, die
heilige Jungfrau und die ganze Heiligenlegende mit heidnischen
Sagen und mythischen Ueberlieferungen in Zusammenhang zu bringen.
Dem Leser soll offenbar das Urtheil erweckt und begründet werden:
Legende und Heiligenverehrung sind weiter nichts, als eine
Ausbildung heidnischer Mythen und Götzenverehrung. Auch Christus
wird in diesen Mythenkreis hineingezogen. Da heißt es: ›Als
einsamer Wanderer mit Stab besucht Wuotan die Wohnungen der
Menschen, um ihre Gastfreundschaft zu prüfen. Erinnert das nicht an
die Wanderungen des Heilandes, den öfters St. Petrus begleitet?
[bookmark: page200]und der von
den Glaubensboten in die Erde gesteckte, zum Baume ergrünende Stab
nicht an die Leben weckende Kraft dieses Gottes [bookmark: text8]F8?‹«

		»Das ist frevelhaft!« zürnte Schröter.

		»Mehr, – blasphemisch ist es, wenn hier sogar das christliche
Dogma wie Spuck- und Nachtgeschichte behandelt wird,« rief
entrüstet der Millionär. »Hören Sie: – ›Die Spucksage befaßt sich
hauptsächlich mit der Erscheinung abgeschiedener Menschen. Sie
berichtet vom Umgehen gespenstiger Wesen. Gewöhnlich ist es ein im
Leben begangener Frevel oder ein ganzes frevelhaftes Leben, was
seine Strafe, seine Buße, seine Sühnung und seine Erlösung
verlangt. Insofern versinnbildet der Spuck den Läuterungsproceß des
christlichen Fegfeuers, anderseits wieder die heidnische
Seelenwanderung. – Die Spucksage hat sich mehr der Nacht- als der
Lichtseite des Lebens bemächtigt, und steht nach ihren inneren
Motiven ganz im Einklange mit den Sagen von den Gerichten Gottes
[bookmark: text9]F9.‹ – Wie
zart ist hier die katholische Lehre vom Fegfeuer mit heidnischer
Seelenwanderung und Aberglauben vermengt! Wird der Leser nicht
versucht, heidnischem Wahne und christlicher Wahrheit gleiche
Werthe beizumessen? Wird nicht Gottes strafende Gerechtigkeit in
das Gebiet der Sage [bookmark: page201]verwiesen? Ich bin zwar Protestant und von
religiösen Ueberschwenglichkeiten kein Freund, – dennoch empört die
arglistige Manier, katholischen Cultus und christlichen Glauben zu
verdächtigen. Und so geht es fort in dem Buche von Seite 277 bis
Seite 408. Zweck dieser langen Abhandlung scheint lediglich die
Verhöhnung und Herabwürdigung des katholischen Cultus und Glaubens
zu sein. Dem Volke wird Ehrwürdiges und Heiliges in Stücke
zerschlagen und als Trümmer heidnischer Mythen vor die Füße
geworfen. Und dies geschah,« – schloß Blendung schneidend, »auf
Veranlassung und mit Unterstützung Seiner Majestät des Königs
Maximilian II.! Abermals ein schlagender Beweis von den kirchlichen
Zuständen in Bayern, welche trauriger nicht sein könnten, – dennoch
aber von Clerus und Volk in christlicher Geduld ertragen
werden.«

		»Dem Volke mögen die Belehrungen der »Bavaria« wenig nützen,«
sagte Ferdinand. »Wollte Max, der Erleuchtete, den christlichen
Aberglauben bekämpfen, dann hätte er seine aufklärenden Missionäre
predigend unter die Massen schicken sollen, wie er sie auf den
Hochschulen mitten unter die Studenten gesandt.«

		»Das Möglichste geschah,« entgegnete Blendung. »Die Bavaria
wurde allen Gemeinden amtlich angeboten. Die Bezirksämter wurden
angewiesen, allen Bürgermeistern das königliche Werk dringend zu
empfehlen. [bookmark: page202]Natürlich wurde die amtliche Empfehlung,
abhängigen Bürgermeistern gegenüber, zum moralischen Zwang. Die
Regierung gab Erlaubniß, auf Gemeindekosten das aufklärende Buch
anzuschaffen. Waren die Gemeindemittel erschöpft, so wiesen eifrige
Amtmänner auf ihren Credit im Gemeindebudget. Sie sehen, das
Mögliche geschah zur Verbreitung der Bavaria [bookmark: text10]F10. – Für leselustige Bauern ist mithin
gesorgt. Manchem strebsamen Landbewohner dürfte es schmeichelhaft
sein, über des Pfarrers Predigt zu stehen, durch einen Kreis
bayerischer Gelehrten auf einen Standpunkt gehoben, von dem herab
er Heiligenverehrung, Bildercultus und Dogmatisches im Lichte
heidnischen Wahnes betrachten, als christlich angemalte Sage
belächeln kann.«

		»Das ist Alles namenlos traurig,« sagte Schröter. »Ein König
läßt solche Bücher schreiben, und solche Bücher werden amtlich
unter das Volk geworfen! Das ist unaussprechlich, das schreit zum
Himmel und wird böse Tage über Bayern bringen, zum Beweise, daß
Gottes Gerichte keine Sage sind.«

		»Einverstanden, mein lieber Herr Nachbar, ganz einverstanden!
Sie sehen, wir in Baden sind glücklich. Niemals hat ein Großherzog
dem Volke Aehnliches geboten. Ich sage Ihnen, ein Kinderspiel ist
unser [bookmark: page203]Schulgesetz gegen die kirchlichen Zustände im
katholischen Bayern.«

		»Und der bayerische Clerus schweigt?« fuhr der Landwirth auf.
»Der Clerus donnert nicht gegen die verderbliche Aussaat? Er hebt
nicht den Hirtenstab vertheidigend gegen einbrechende Wölfe? Das
ist noch das Allertraurigste!«

		»Um Vergebung!« sagte Ferdinand. »In Bayern hat die gemeinte
Wolfsrace polizeilich visirte Passirscheine. In Bayern wird nur
gejagt auf schwarzes Hoch- und Kleinwild. Mit lautem Halloh fällt
die Meute her über die Ultramontanen. Sogar im Abgeordnetenhause
wird grimmer Jagdruf vernommen. »Wir setzen den Ultramontanen das
Messer an den Hals,« hat derselbe Herr Crämer im bayerischen
Landtage heroisch ausgerufen, der früher schon gefordert: »Schlagt
den Ultramontanen die Schädel ein!« Die armen Schwarzen! Ganze
Kreise gelehrter Männer, Gurgelabschneider und Schädelzertrümmerer
werden gegen sie gehetzt. Das ist doch ein trauriges Dasein!«

		»Der Clerus schweigt, mein lieber Herr Nachbar, weil er die
Erfolglosigkeit des Kampfes einsieht und weil er den Frieden liebt
[bookmark: text11]F11. Diese
Friedensliebe,« [bookmark: page204]erklärte einsichtsvoll der kluge Millionär, »ist
ein Spiegelbild der göttlichen Langmuth. Der Allmächtige könnte
alle Feinde zerschmettern. Er thut es nicht. Dem Bösen läßt er
ungestörte Entwickelung, wie dem Guten, weil er weiß, daß nach
ewigen Gesetzen das Böse sich selbst verzehrt und das Gute
schließlich immer siegt durch die Macht seines Wesens. Offenbar ist
dies auch die Anschauung des bayerischen Clerus, darum widerstrebt
er nur in streng begrenzten und gefahrlosen Sphären [bookmark: text12]F12.«

		Der Landwirth sah in das vorgehaltene Spiegelbilds und seine
gedrückte Seele fand flüchtigen Trost über eigene Thatlosigkeit,
sowie Berechtigung friedliebender Gesinnung der Schulreform
gegenüber.

		Ferdinand hatte wiederholt den Sitz verlassen, durch das Haus
gelauscht und in den Hof gespäht. Abermals trat er zum Fenster.
Helena stand mitten unter dem Federvieh und streute Fruchtkörner.
Aus den Augen des jungen Menschen schossen Feuerfunken, und kein
hungriger Hahn des Dorfes folgte so rasch dem Lockrufe, [bookmark: page205]wie der für
Schönheit schwärmende Kunstfreund. Jetzt stand er unter der
Hausthüre, betrachtete vollendete Formen der harmonisch
gegliederten Gestalt von der Rückseite, in gespannter Erwartung des
Augenblickes, der ihm auch die Vorderseite zur Bewunderung
überließ. Helena warf die letzten Körner unter die Schnatternden
und trat dem Grüßenden entgegen.

		»Fräulein Helena, Ihr gehorsamster Diener!«

		Sie aber schürzte finster die Lippen, des stolzen Schulkameraden
Heinrichs gedenkend.

		»Wenn Sie mein gehorsamer Diener sind, dann gehen Sie gefällig
bei Seite, damit ich hinein kann.«

		»Sie sind grausam, mein Fräulein! Gestatten Sie wenigstens das
Glück flüchtiger Unterhaltung. Mein Schulgenosse Heinrich Knapper
hat mir so viel Ausgezeichnetes von Ihnen erzählt, daß ich Ihre
Bekanntschaft für das Höchste und Anziehendste in Waldhofen
halte.«

		Helenens Züge wurden hell.

		»Haben Sie mit Heinrich gesprochen? Neulich gingen Sie doch an
ihm vorbei, als ob er Ihnen ganz unbekannt und weltfremd sei.«

		»Zürnen Sie der Sonne, weil ihr Glanz ein Menschenauge geblendet
hat, – oder zürnen Sie dem Menschenauge, das nicht sehen konnte,
weil es Sonnenglanz geblendet?« [bookmark: page206]

		»Wie paßt dies hieher?«

		»Ganz genau, mein Fräulein! Sie waren die Sonne, deren
leuchtende Erscheinung mein Auge so blendete, daß ich einen alten
Schulgenossen nicht sah.«

		»Das ist hoch und niedrig, wie man's nimmt.«

		»Warum hoch?«

		»Weil das Wesen der Sonne Licht ist, und Licht ein Bild der
Hoheit und Reinheit.«

		»Sehr gut! Und warum niedrig?«

		»Weil die Sonne eine seelenlose Kugel, eine ewige Lampe ist, die
Gott an den Himmel gehängt. Ich aber bin mehr als die Sonne: ein
Ebenbild Gottes dem Geiste nach.«

		»Allerliebst! Was indessen meine Augen gesündigt durch
vermessenes Anschauen, wurde gesühnt. Gestern begegnete mir
Heinrich. Die alte Freundschaft wurde erneuert und im Ochsen durch
zwei Flaschen vom Besten befestigt.«

		»Im Ochsen? Ist Heinrich im Ochsen gewesen?«

		»Fällt Ihnen das auf, mein Fräulein?«

		»Natürlich! Der Ochsen ist ja ein rothes Wirthshaus!«

		»Ich habe den Schild nicht genau betrachtet und weiß nicht, ob
der Ochs schwarz oder roth ist,« sagte er, völlige Unkenntniß der
Verhältnisse heuchelnd. »Meinen [bookmark: page207]Schulgenossen fand ich noch so treu und
gut, wie vor Jahren in Mannheim. Schön ist er geworden und kräftig,
ein stattlicher junger Mann.«

		Helena's Angesicht glänzte. Sie nahm die Schürze zwischen die
Finger und sagte erröthend: »Heinrich ist brav und fleißig.«

		»Zwei Grundbedingungen künftigen Glückes, mein Fräulein!«

		»Sagen Sie doch nicht immer »Fräulein,« Herr Blendung! Ich bin
kein Fräulein.«

		»Wie darf ich Sie tituliren?«

		»Sagen Sie einfach, – Helena!«

		»Sehr schmeichelhaft! Jedenfalls habe ich diese vertraute
Ansprache meiner Freundschaft mit Heinrich zu verdanken, – nicht
wahr, Helena?«

		Sie erschrack. Im Munde des eleganten Herrn erhielt das »Helena«
eine ganz eigenthümliche Gestalt. Das »Helena,« von Ferdinand
gesprochen, hatte keine Aehnlichkeit mit dem »Helena« im Munde
aller Dorfbewohner. Es formte sich wie eine Schlinge in der Hand
des Vornehmen.

		Blendung trat unterbrechend in den Flur.

		»Ferdinand, hast Du das Journal? Auf einen Augenblick!« – und
der Hochmögende kehrte mit dem Blatte zurück zu dem sinnenden
Schröter. [bookmark: page208]

		»Hier abermals ein Beweis von den schlimmen Folgen des
Schulstreites,« sagte Blendung, das Journal des weisen Nathan
entfaltend. »Hören Sie gefälligst diesen Artikel eines ganz
zuverlässigen Correspondenten. ›Carlsruhe. Der gedankenlose
Widerspruch gegen die Schulreform von Seite erhitzter
Parteileidenschaft beginnt sogar, in Prügeleien an geweihter Stätte
auszuarten. In einem Dorfe der Rheinebene hatte das Schulgesetz
unbestrittenen Eingang gefunden, von allen Einsichtsvollen als
bedeutender Fortschritt in der Kette der Civilisation begrüßt. Nur
der Ortspfarrer widersprach, er wollte sich die Leitung der Jugend
aus begreiflichen Gründen nicht entreißen lassen. Da jedoch in der
Gemeinde für clerikale Agitation kein Boden war, so verlegte sich
der wachsame Hirt auf Polterpredigten und Schmähungen von der
Kanzel. Die heilsamen Absichten der Regierung wurden verdreht und
Versuche angestellt, das Schulgesetz der Religion und Gesittung
feindselig zu malen. Vergebens. Die urtheilsfähigen Zuhörer ließen
sich nicht aufhetzen, sie belächelten den grundlosen Zorn ihres
eifernden guten Hirten. Der Mißerfolg steigerte indessen nur den
Grimm des Pfarrers. Da er die verstockten Bauern nicht zu bekehren
vermochte, so warf sich sein ganzer Zorn auf den vom Zwange
hierarchischer Oberhoheit befreiten Lehrer. Als der Geistliche an
einem Sonntage nach gehaltener Polterpredigt von der Kanzel stieg,
noch heftig erregt von heiligem Zorne, und in [bookmark: page209]der Sakristei auf dem Gesichte
des Lehrers ein feines, ihm leicht verständliches Lächeln bemerkte,
fuhr er denselben grimmig an. Es entstand heftiger Zank, zur
Erbauung der horchenden Gemeinde. Aber es blieb nicht beim Zanke.
Der kräftige Pfarrer packte den Lehrer beim Kragen, drückte ihn an
die Wand und soll ihm mit geweihter Hand derartige Backenstreiche
versetzt haben, daß Blut rann und der Gedrosselte laut um Hilfe
rief. Die Kirchengemeinde kam in Bewegung, einige Männer stürzten
in die Sakristei und befreiten den mißhandelten Lehrer aus den
Fäusten des Pfarrers. Einige Minuten später schritt der
schlagfertige Herr, angethan mit heiligen Kleidern, zum Altare und
begann das Hochamt. – Eine Partei, die mit solchen Waffen kämpft,
richtet sich selbst. Aber dieser neueste Auftritt beweist abermals
schlagend, daß die Lehrer endlich von dem letzten Bande, das sie
mit ihren Unterdrückern noch verbindet, befreit werden: – vom
Meßnerdienste.‹«

		Diese pikante Geschichte hatte der gewandte Journalist, Salomon
Nathan, aus Ferdinands Dichtung zusammengesponnen, allen Gebildeten
zur sittlichen Entrüstung gegen pfäffische Zwingherrschaft.

		»Und wo ist das geschehen?« frug Schröter.

		»Der Ort ist rücksichtsvoll verschwiegen,« antwortete Blendung.
»Es heißt nur, in einem Dorfe der Rheinebene.« [bookmark: page210]

		»Diese ist freilich sehr groß,« sagte Schröter. »Ich wünsche
nur, das Ganze möchte Erfindung sein.«

		»Auch mein Wunsch, verehrter Nachbar! Natur gemäß werden jedoch
ähnliche Auftritte dort entstehen, wo die Parteileidenschaft
geweckt und gestachelt wird. Hätte Ihre Einsicht und Ihr Einfluß
den Gewaltthätigen hier keinen Damm gesetzt, das Journal würde aus
Waldhofen Aehnliches zu berichten haben; denn so viel mir bekannt
geworden, standen sich Schwarze und Rothe bereits schlagfertig
gegenüber. Darum ist es für Sie ein hohes Verdienst vor Gott und
den Menschen, der Zügellosigkeit geboten zu haben. Sie wissen, mein
lieber Herr Nachbar, Streit, Gewaltthat, Flüche und Verwünschungen
sind nicht nach Gottes heiligem Willen, dennoch aber schreiten jene
häßlichen Verirrungen naturnothwendig im Gefolge des Ungehorsams
gegen die Obrigkeit. Mithin ist die ganze Bewegung gegen das
Schulgesetz unchristlich und verwerflich.«

		Die neueste Bearbeitung des schwarzen Häuptlings befriedigte.
Herr Blendung verließ in dem Bewußtsein das alte Haus, einen
starken Feind der liberalen Sache entwaffnet zu haben. [bookmark: page211]
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		Ein Kreisschulrath.

		In Waldhofen ist eine alte katholische Sitte am
Leben geblieben, »das Verscheidläuten« an Freitagen.

		Was ist das Verscheidläuten?

		Die Frage ist natürlich. Seit die Kirche polizeilich gehetzt,
bureaukratisch eingedämmt und durch staatliche Oberhoheit gezwungen
wird, sich modisch zu betragen, werden die segensreichen Einflüsse
dieser göttlichen Macht immer weniger. Das Angelusläuten besteht
zwar noch, bis es der Kammerherrschaft gefällt, zur Schonung der
Glocken es abzuschaffen. Dreimal des Tages erinnert der Angelus an
die Menschwerdung Gottes, an die Würde des Christen und an die
Bestimmung des Menschen. Aber das Verscheidläuten an Freitagen
erinnert nur noch vereinzelt an die blutige und schauervolle
Thatsache auf Golgatha, an den Tod des Erlösers.

		Läuten in Waldhofen die Freitagsglocken Verscheidung, dann
bleibt kein Herz unbewegt, kein Hut auf dem [bookmark: page212]Kopf, und jede Hand schlägt
andächtig das Kreuz. Die Pflüge auf den Feldern gehen nicht weiter,
das Geklapper der Windmühlen schweigt, die Taktschläge der
Dreschflegel verstummen, sämmtliche Spinnräder schnurren nicht
fort, Alles feiert und betet:

		»Unser Heiland hängt am Kreuz

Mit angespannten Armen,

Mit verschränkten Füßen,

Will all' unsere Sünden abbüßen.«

		Drei Vaterunser schließen die Andacht. Aber die Einbildungskraft
arbeitet bei sinnenden Gemüthern fort. Unter Glockenschall treten
sie auf den Kalvarienberg, betrachten den angenagelten Herrn, die
schmerzvolle Mutter, die weinenden Frauen, die höhnenden Juden, die
blutigen Kriegsknechte, den ganzen Verlauf der Kreuzigung. Viele
behaupten sogar, die Glocken klängen ganz eigen beim
Verscheidläuten, nicht freudig, wie zur Hochzeit, oder feierlich,
wie zum Hochamt, oder traurig, wie beim Begräbniß, sondern Mark und
Bein erschütternd; denn sie läuten das Verscheiden des Herrn. Und
die empfindsamen Kenner der Glockenstimmen hören noch ganz andere
Dinge. Sie vernehmen die Worte vom Kreuze gesprochen, vorzüglich
die letzten: »Es ist vollbracht! Vater, in Deine Hände empfehle ich
meinen Geist!« Dann hören sie die Felsen krachend zerspringen und
fühlen die Erde wanken. Sie sehen die Sonne bluthroth und glanzlos
am Himmel, und in hereinbrechender [bookmark: page213]Finsterniß die Gräber geöffnet, aus denen
luftige Gestalten aufsteigen. Sie hören den erschütterten Hauptmann
in die Schrecken der bebenden Natur hereinsprechen: »Wahrhaftig,
Dieser war Gottes Sohn!« Und dann wieder das dorngekrönte Haupt auf
die Brust herabgesunken, den Leib blutüberronnen, die Glieder
straff angespannt, die Wunden weitklaffend. Sie sehen die Mutter
von Schmerz zerrissen, die Frauen händeringend, und auch ihnen
treibt die lebhafte Betrachtung Thränen aus den Augen.

		So greift das Verscheidläuten tief hinein in die gläubige Seele
und Keiner, selbst der Härteste, entzieht sich ganz den Eindrücken.
Darum ist Allen das Verscheidläuten heilig und ehrwürdig. – So weiß
die katholische Kirche den Menschen zu packen, ihn zu überraschen
im Alltäglichen, ihn über die Zeitlichkeit hinauszuheben und an
jenen Punkt zu stellen, um den sich die Geschichte der ganzen
Menschheit dreht: – an den Fuß des Kreuzes.

		Vor dem Ochsen hielt ein Chaise. Eine Hand griff von Innen nach
dem Schlage und öffnete. Heraus stieg ein ernst blickender Herr,
hochgewachsen, hager, elegant gekleidet, von dem Ochsenwirth unter
Bücklingen empfangen.

		»Wohnt in der Nähe der Bürgermeister?«

		»Ja, – dort in jenem Haus mit den grünen Läden.« [bookmark: page214]

		Der Fremde griff leicht an den seidenen Cylinder und ging nach
dem bezeichneten Hause, unter neugierigem Augengeleite des Wirthes.
Der Kutscher löste die Zugstränge, der Gasthausbesitzer leistete
Beistand.

		»Sie kommen aus der Stadt?«

		»Jawohl!«

		»Schöne Pferde, – ein vornehmer Herr, – gewiß ein
Kreisoberamtmann?«

		»Doch nicht, – aber Kreisschulrath, Mayer Hirsch.«

		»Ah, – ah!« machte der Wirth gedehnt, und vor die Augen des
Rothen trat unverweilt der Schulstreit und sein ganzes Gefolge.

		Mayer Hirsch, der Kreisschulrath, ein geborener Jude, führte die
Oberaufsicht über sämmtliche Schulen aller Confessionen des ganzen
Kreises. Da Herr Mayer Hirsch religiöse Bekenntnisse zu den
überwundenen Standpunkten zählte, und den Glauben mit den
Fortschritten der Bildung nicht vereinbaren konnte, so betrachtete
er religiöse Stoffe in den Schulen als nothwendige Uebel, die zwar
noch zu dulden, aber möglichst zu beschränken seien. Für die
Schöpfung des unsterblichen Herrn Knies hatte er ein klares
Verständniß. In weiterer Entwickelung sah er das Schulwesen
gänzlich befreit von abergläubischen Einflüssen, die Menschen
losgeschält vom Joche [bookmark: page215]des Gekreuzigten. Schlug zuweilen in des Neujuden
innerster Herzenskammer helles Lachen auf über die hinsinkende
christliche Bildung, so klang dieses Lachen merkwürdig zusammen mit
dem Hohne seiner Ahnen unter dem Kreuze [bookmark: text13]F13.

		Der Kreisschulrath hatte sich dem Bürgermeister vorgestellt und
auf Herrn Knapper einen erhebenden Eindruck gemacht.

		»So isch's recht, daß Sie zu uns kommen, Herr Kreisschulrath!
Setzen Sie sich. – Greth, – Greth, hol' en Schoppe!« rief er durch
die Thüre.

		»Danke, – danke schön, Herr Bürgermeister! Später dürfte ich von
Ihrer Gastfreundschaft Gebrauch machen. – Vorerst möchte ich Sie
über Einiges befragen und dann die Schulen visitiren.«

		»Ja, – aber es isch schon halb neun, und um neun Uhr geht die
Schul' aus.«

		»Ich bitte, lassen Sie den Lehrern sagen, sie möchten die Kinder
ausnahmsweise auf heute Nachmittag zwei Uhr bestellen. Auch den
Ortsschulrath wollen Sie zu dieser Visitation zusammenrufen
lassen.«

		Knapper eilte dienstfertig hinaus. Der Jude warf prüfende Blicke
durch das Zimmer und ärgerte sich über [bookmark: page216]die religiösen Bilder an den Wänden.
Diese hingen so sicher und sorglos, als gäbe es keine neue Aera in
Baden; denn sie standen unter dem Schutze der Frau Knapper, einer
entschiedenen Dame, welche nur eine Herrschaft duldete im Hause,
nämlich die ihrige.

		»Wie geht es hier?« frug Mayer Hirsch den zurückkehrenden
Bürgermeister. »Findet die Schulreform keinen Wiederstand?«

		»Ganz gut geht's jetzt, Herr Kreisschulrath! Die Schwarzen
ducken sich, seitdem der Schröterfritz gescheidt worden isch und
nachläßt.«

		Der Beamte forderte eine Erklärung des Undeutlichen. Knapper gab
sie weitläufig, nicht ohne kräftige Hervorhebung persönlicher
Verdienste.

		»Aber beinah' hätten wir umgeworfen! Hätt' der Schröterfritz so
fortgemacht und die Schwarzen aufgehetzt, dann wär's schlimm
worden. Jetzt aber sind wir Herr. Die Schwarzen mucksen sich
nimmer. Sie kommen so nach und nach zu uns herüber und haben gegen
das neue Schulgesetz nix mehr einzuwenden.«

		»Sehr löblich! Jedenfalls trugen Ihre Bemühungen zur
gedeihlichen Entwickelung Vieles bei, Herr Bürgermeister!«

		»Da haben Sie recht! So ein Borjemeetschter steht viel aus. Aber
wissen Sie,« fuhr er schlau blinzelnd [bookmark: page217]fort, »man muß nur gescheidt sein,
nit nachlassen, gute Worte geben, tüchtig ausholen, – dann geht's.
Es isch ungefähr gerad', wie mit einem geladenen Wagen, der im
Dreck stecken bleibt. Die Gäul' wollen nimmer anziehen. Man gibt
zuerst gute Worte. Nutzt das nix, dann kommen die Donnerwetter.
Hilft auch das nix, dann kömmt die Peitsch'. Jetzt geht's. So
isch's mit dem Wagen, auf dem das neue Schulgesetz in die Gemeind'
isch gefahren worden. Aber ich sag' Ihnen, keine guten Worte, keine
Donnerwetter und keine Peitschenhiebe hätten geholfen, wär' nit der
Schröterfritz gescheidt worden. Hätt' der so fortgemacht,
Revolution hätt's abgesetzt hier gegen das Schulgesetz.«

		»Wie verhält sich die Geistlichkeit?«

		»So ziemlich! Unser alter Pfarrer isch ein guter Mann von jeher,
läßt Sieben g'rad sein. Aber der Cooperator wollt' anfangs Alles
durcheinander machen. Da hab' ich ihn tüchtig gezwiebelt, ihm
gehörig den Kopf gewaschen. Jetzt thut er gut. Ich glaub' aber nit,
daß wir ihn lang' behalten; denn bekehrt isch er nit, der
Cooperator, man hört's an seinen Predigten. Weil er aber sieht, daß
er nix ausrichtet, d'rum frißt er den Zorn in sich hinein, und der
Zorn wird ihn bald umbringen.«

		»Und die Lehrer?« [bookmark: page218]

		»Der Stephan isch ein tüchtiger Mann, nur etwas oben d'raus.
Aber ich bin Borjemeeschter und Präsident und werd' fertig mit ihm.
Der Jester isch ein alter Esel, tappt auf dem alten Weg fort, thut
aber doch, was man ihn heißt.«

		Nach genauer Erforschung der Ortsverhältnisse erhob sich der
Beamte.

		»Ja, – aber, – Herr Kreisschulrath, Sie werden doch bei uns zu
Mittag essen? Dampfnudeln gibt's zwar heut', weil Freitag isch, –
aber meine Frau versteht's.«

		»Danke sehr, – habe bei Herrn Blendung bereits zugesagt. – Also,
mein lieber Herr Bürgermeister, auf Wiedersehen um zwei Uhr in der
Schule.«

		Mit erstaunlicher Schnelligkeit war die Kunde vom Kreisschulrath
durch den Ort gelaufen. Die Bauern dachten sich unter
»Kreisschulrath« ein Collegium hoher Beamten, zahlreicher und
glänzender, als das Collegium des Ortsschulrathes. Nun staunten
sie, den ganzen Kreisschulrath in einer Person vereinigt zu sehen.
Von der Macht dieses Einen empfingen sie wunderbare Begriffe, zumal
schon der Präsident des Ortsschulrathes einen so starken Arm besaß,
daß er dem Herrchen eine gesetzliche Ohrfeige nach der andern
geben, und die Schule gründlich reformiren durfte. [bookmark: page219]

		Als nun Herr Mayer Hirsch durch das Dorf nach der Villa
wandelte, grüßten ihn die Rothen mit stolzem Frohlocken, die
Schwarzen mit scheuer Ehrerbietung. Nur Christoph Mühsam, ein
Fahnenträger der Schwarzen, machte von allgemeiner Scheu eine
furchtlose Ausnahme. Mit verschränkten Armen stand er vor seinem
Hofthore und erwartete den angemeldeten Kreisschulrath. Die Straße
hinabsehend, erkannte er an dem Verhalten der Leute, daß der
Gewaltige nahe. Christoph Mühsam stellte sich fester, spreizte die
Beine auseinander und schob den Hut etwas über die Stirne zurück.
Endlich tauchte der Ersehnte auf, und Mühsam heftete fest seine
Augen an die elegante Erscheinung. Je näher der Kreisschulrath kam,
desto größer wurden Christophs Augen, und allgemach zogen die
Linien der Verwunderung über sein Gesicht. Die Musterung war
streng! Herr Mayer Hirsch wurde niemals in seinem Leben schärfer
betrachtet, und niemals erregte sein orientalischer Typus solches
Erstaunen. Bis auf wenige Schritte war er dem Schwarzen nahe
gekommen. Plötzlich fuhren die verschränkten Arme Mühsams heftig
auseinander, der Hut wurde ebenso heftig nach dem Nacken gestoßen
und ruhig dort sitzen gelassen, als die Größe vorüberschritt. Der
Schwarze aber brummte zornig: »Himmel – Herrgott, das ist ja ein
Jud'! Ein Jud' Herr und Meister in christlichen Schulen? Das wird
schön!« [bookmark: page220]

		Der entrüstete Mann verschwand und warf die Hofthüre heftig in
das Schloß.

		Die Ortsschulräthe versammelten sich. Unter diesen Mohr, der
Thätigste aller Rothen, ein Mensch mit tückischen Blicken und
frechen Manieren. Er gehörte zum runden Tische der Herrenstube,
hatte den Renan und Eugen Sue gelesen, und deßhalb Berechtigung im
Kreise der Gebildeten. In dieser Eigenschaft führte er in
Wirthshäusern das große Wort, schimpfte kräftig gegen
Volksverdummung, gegen Pfaffenregiment und handhabte die saftigsten
Schlagwörter meisterhaft.

		Nach ein Uhr verließ der Ortsschulrath das Gemeindehaus und
ging, in Feiertagskleidern prangend, nach dem Schulhause, vor dem
er auf der Straße einen Kreis bildete. Andere Rothen traten hinzu,
der Kreis wurde immer größer, jedoch nicht laut und schreiend, in
Erwartung des Hochgestellten. Endlich kam der Jude. Der Kreis
öffnete sich, Knapper trat grüßend entgegen und stellte dem
Kreisschulrathe sämmtliche Ortsschulräthe vor. Sodann verschwanden
die Mächtigen vor den Augen vieler Zuschauer unter dem Eingange des
Schulhauses.

		Herr Mayer Hirsch besuchte zuerst die obere Schule. Dem Lehrer
wurden Lobsprüche und aus dem Munde des Kreisbeamten wiederholt die
bedeutsamen Worte vernommen: [bookmark: page221]

		»Man sieht auch hier einen Anfang zum Besseren. Die Volksschule
wird allmälig jene Stellung einnehmen, die ihr gebührt und jene
Leistungen erfüllen, die man im Zeitalter geistigen Fortschrittes
und humaner Bildung an sie stellen muß. Wenn die Herren
Ortsschulräthe, die Lehrer, nebst allen Einsichtsvollen der
Gemeinde zusammen wirken, läßt sich das hohe Ziel im Sturmschritt
erreichen.«

		Noch sprach Mayer Hirsch. Die Kirchenuhr schlug drei, und mit
dem letzten Schlage begannen alle Glocken zu läuten. Der erste
Knabe erhob sich rasch, und mit ihm die ganze Schule, zum höchsten
Erstaunen des redenden Kreisschulrathes.

		»Es läutet Verscheidung,« rief der Knabe.

		»Unser Heiland hängt am Kreuz

Mit ausgespannten Armen,

Mit verschränkten Füßen,

Will all' unsere Sünden abbüßen.«

		Dabei sahen alle Kinder nach der Stelle an der Wand, wo das
Kreuz gehangen, aber von Knapper entfernt worden war.

		Hirsch ertrug anfänglich mit Ergebung die ungezogene
Unterbrechung seiner Rede. Als jedoch der Knabe das zweite
Vaterunser begann, legte der Jude Verwahrung ein.

		»Herr Lehrer, was ist denn das? Was hat diese Comödie zu
bedeuten?« [bookmark: page222]

		Stephan erklärte in gewählter, phrasenreicher Sprache Sinn und
Bedeutung des Geläutes. Der Jude schüttelte mißvergnügt den
Kopf.

		»Das muß aufhören in der Schule,« gebot er. »Diese Unterbrechung
an jedem Freitage kann nur höchst nachtheilig auf den Unterricht
wirken. Auch das Läuten, hart neben der Schule, ist störend. Ich
werde die nöthigen Schritte thun. Vorläufig, Herr Bürgermeister,
überwachen Sie die genaue Beachtung meines Verbotes. In keiner
Schule darf der Unterricht durch Gebet unterbrochen werden, – mag
nun das Gebet einen bedeutungslosen, oder wirklich einen
vernünftigen Sinn haben.«

		»Ich will's schon besorgen, Herr Kreisschulrath! Dafür bin ich
Präsident und Borjemeeschter.« [bookmark: page223]

			[bookmark: foot13]Bekanntlich ist nach dem badischen Schulgesetz das Amt
der Kreisschulräthe an keine Confession gebunden.


	
		
		Der heilige Chrysostomus.

		Die Kinder trugen das Verbot des
Kreisschulrathes nach Hause. Das Aergerniß war groß. Sogar viele
Rothen stießen sich an der jüdischen Maßregel. Aber die Herrenstube
trat muthvoll ein für Mayer Hirsch. Gleich nach der Abfahrt des
Kreisbeamten versammelten sich die Maßgebenden im Dorfe um den
runden Tisch. Sie sprachen kräftige Verdammungsworte über das
unterdrückte Gebet und ersäuften das Todtgeschlagene in einem
Strome von Actienbier.

		»Ich bin zwar Protestant,« sagte der Einnehmer, »und eure Sachen
gehen mich nichts an. Bekennen muß ich aber doch, daß die Anordnung
des Kreisschulrathes höchst zeitgemäß ist.«

		»Und gehandhabt wird die Anordnung,« rief Knapper. »Habt ihr's
gehört, ihr Herren, wie Waldhofen angeschrieben isch? ›Die
Schulräthe in Waldhofen,‹ hat der Kreisrath gesagt, ›gehören zu den
Einsichtsvollsten [bookmark: page224]im Lande.‹ Ganz Baden guckt auf uns, und ganz
Europa guckt auf Baden, also guckt ganz Europa auf uns. Wir haben
einen großen Ruhm, und den lassen wir uns nit nehmen.«

		»Nehmen?« rief stolz Mohr entgegen. »Besser muß es kommen. Die
Pfaffenherrschaft muß nicht allein in den Schulen aufhören, ganz
muß sie aufhören. Noch Dreck genug liegt im Lande, – all' muß er
fort, und sollten wir uns Besen aus Dreschflegeln machen. Ja, auf
Baden sieht ganz Europa! Baden ist das Musterland, – Baden ist der
Vorposten der Aufklärung. Setzen wir es durch mit der Schule, dann
gibt es neue Schulgesetze in Würtemberg, in Bayern, in Oesterreich,
– überall werden die Schwarzröcke aus den Schulen, getrieben.
Mohr war kein falscher Prophet. In Bayern,
Würtemberg und Oesterreich wurde den Kammern im nämlichen Jahre
(1867) und fast im nämlichen Monat ein neues Schulgesetz, im Geiste
des badischen gehalten, zur Genehmigung vorgelegt. Das
Antichristenthum ist vortrefflich organisirt. – Und der zahlreiche
Clerus in Bayern? Die Pfarrherren bewiesen achtungsvollen Muth und
baten, von ihren Waffen Gebrauch machen, diese Lebensfrage vor das
Volk bringen zu dürfen. Die Prälaten hingegen unterdrückten das
Waffengeräusch, blieben in streng gesetzlichen Bahnen, schrieben
wieder eine Adresse an die Majestät und wurden – abermals
abgewiesen.

Auch der bayerische Episkopat betheiligte sich im Jahre 1869 an dem
siegreichen Kampfe, ganz vorzüglich der geistreiche und muthvolle
Bischof von Augsburg. (Anm. zur II. Auflage.) – Und bei der
Schule dürfen wir nicht [bookmark: page225]stehen bleiben, – ganz ausgekehrt muß werden.
Wartet ab! Der Garibaldi wird mit dem Papst fertig, – wir werden
mit unseren Schwarzröcken fertig. Ist der Kopf ab, der Papst
nämlich, dann verblutet sich der ganze große Pfaffenleib von
selbst. Sind aber die Kutten hin, hört das Geschwätz von den
Kanzeln auf, hat die Zwingherrschaft ein End', dann erst kann jeder
freisinnige Mann ruhig leben und genießen.«

		Evchen hatte das Verbot des Juden in das alte Haus getragen. Die
Mutter rang entsetzt die Hände.

		»Herr Jesus!« rief sie. »Das ist ja der wahre Antichrist! – Aber
nur still, Evchen, daß der Vater nichts hört. Das braucht er noch,
– der Spektakel frißt ihm ohnehin das Herz ab.«

		So kam es, daß Herr Schröter nach zwei Tagen erst Kunde erhielt
von dem neuesten brutalen Eingriff in das religiöse Leben.

		Der Landwirth stand bei den Schnittern, als Christoph Mühsam,
die Hacke auf der Schulter, mit großen Schritten heran kam.

		»Reps schneiden?« warf er kurz hin und einen forschenden Blick
auf den Gutsbesitzer.

		»Wir können zufrieden sein dieses Jahr, die Repsärnte wird
ergiebig,« sagte Schröter. [bookmark: page226]

		»Warum nicht?« stieß Mühsam hervor und seine Augen musterten die
Arbeiter. Dann schlug er mit der Hacke auf einen Schollen, daß in
tausend Stücken der Stoff umherflog.

		Der Landwirth bemerkte die Erregtheit des Mannes, verstand
dessen forschende Blicke nach den Arbeitern, deren Farbe er
bezweifeln mochte, und sah schließlich die drückende Last auf dem
Herzen Christophs. Demzufolge trat Schröter von den Arbeitern
zurück und schritt langsam über das Stoppelfeld. Mühsam folgte mit
größter Bereitwilligkeit und war dem Gutsherrn immer zwei Schritte
voraus. In der Nähe des vorüberziehenden Feldweges blieb er stehen,
stellte die Hacke vor sich hin, legte beide Hände darauf, und maß
noch einmal flüchtig die Entfernung zwischen sich und den
Arbeitern.

		»Herr Schröter, ich wollte Ihnen etwas sagen! Hier können uns
Jene dort nicht hören; denn ich traue Niemand mehr, selbst nicht
Ihren Knechten und Taglöhnern. Höchstens gibt es noch zehn feste
Schwarze in Waldhofen, – alle übrigen sind roth, halbroth oder
scheckig. Jedes Wort, das man sagt, wird dem Bürgermeister und den
Anderen hinterbracht, und wenn Stärkere, als ich, der Katze die
Schelle nicht anhängen wollen, so mag ich es auch nicht. Aber
fragen wollt' ich Sie doch etwas, Herr Schröter!«

		»Was habt Ihr, Mühsam?« [bookmark: page227]

		Der Bauer sah dem Landwirthe scharf in die Augen, und der
Ausdruck seines Gesichtes wurde zu einer Mischung von Schmerz, Zorn
und Verzweiflung.

		»Ich wollte fragen, ob Sie auch dazu stillschweigen?«

		»Wozu denn?«

		»Sie wissen es nicht? Sie wissen nicht, daß der Kreisschulrath
am Freitag hier war?«

		»Der Kreisschulrath? Davon höre ich das erste Wort.«

		»Und daß der Kreisschulrath ein Jud' ist, der recht jüdisch in
unsere Schulen hineincommandirt?«

		»Ein Jude? Nicht möglich!«

		»Doch – doch! Mayer Hirsch, heißt er. Ein ächter Jud',
krummnasig, spitzbübisch im ganzen Gesicht, – hab' ihn selber
gesehen.«

		»Ein Jude – Kreisschulrath? – oberster Vorstand der christlichen
Schulen im ganzen Kreise? – ein Jude? – Das kann nicht sein!« rief
der Landwirth.

		»Doch, – doch! Hören Sie nur weiter, gleich werden Sie den Juden
kennen lernen! Der Mayer Hirsch ist also mit dem hiesigen
Ortsschulrath in die Schulen gegangen, hat visitirt, Alles gut
gefunden, den Bürgermeister gelobt, den ganzen Ortsschulrath gelobt
und gesagt, [bookmark: page228]es sei schon Vieles besser geworden, müsse aber
immer noch besser kommen. Da hat's Verscheidung geläutet. Wie das
der Jud' hört, fragt er, was es sei? Der Stephan erklärt's ihm.
Darauf hat der Mayer Hirsch zuerst spöttisch gelacht, dann hat er
über die Störung des Unterrichts gescholten, und schließlich hat er
verboten, daß künftig in der Schule beim Verscheidläuten gebetet
wird. – Das hat der Jud' gethan.«

		Wäre ein Blitzstrahl in die vollen Scheuern des Gutsbesitzers
zündend hineingefahren, der Mann wäre nicht stärker betäubt worden.
Anfänglich stand er sprachlos. Dann hob er die Augen zum Himmel,
faltete die Hände vor der Brust, und rief in einem Ausdrucke, der
unbeschreiblich ist: »Heiliger Gott!«

		Der Fortgeschrittenste des Dorfes, Gemeinde- und Schulrath Mohr,
kam den Feldweg herauf. Wie er die Schwarzen bemerkte, beugte er
sich nieder, rupfte Unkraut aus dem Acker, ließ Beide nicht aus den
Augen, sah vergnügt Schröters Bewegungen des Schreckens und
lauschte.

		»Mayer Hirsch versprach noch mehr,« fuhr Mühsam fort. »Er hat
gesagt, das Verscheidläuten müsse ganz eingestellt werden, weil es
den Unterricht störe. – Ich glaubte, Sie wüßten das Alles, und
wollt' nur fragen, ob wir uns von Juden und Freimaurern sollten
geduldig weiter dressiren lassen.« [bookmark: page229]

		Der Landwirth sah wieder zum Himmel, helles Leuchten in den
Augen.

		»Allmächtiger Gott,« rief er, »dies kann Dein Wille nicht sein!
Nein, – es kann nicht! Da stille halten im Gehorsam, – da ruhig
liegen, und sich das Herz aus dem Leibe schneiden lassen ohne
Aufschrei, – ohne Abwehr der Mörder am Heiligsten, – es kann Dein
Wille nicht sein!«

		Mühsam verstand den Sinn der Rede nicht, aber die Sprache im
zuckenden Gesichte Schröters verstand er, und sie freute ihn.

		»Er ist doch nicht halbroth geworden,« dachte er. – »Packen wir
an, Herr Schröter! In Waldhofen sind Sie der Stärkste. Es muß
gehen, wenn Sie nur wollen. Hätten Sie nicht nachgelassen, Viele
von uns wären nicht zu den Rothen übergelaufen, unsere Sach' stünd
ganz anders.«

		»Mühsam, – mein Leben für meinen Glauben! Allein vor Gott will
ich nicht dastehen, wie ein Aufwiegler gegen die Obrigkeit.«

		»Gegen welche Obrigkeit? Gegen den Jud' Mayer Hirsch?«

		Mohr trat grüßend heran. Schadenfreude in den falschen Zügen und
Tücke in den Augen. [bookmark: page230]

		»Wie fällt's aus?« frug er, über die lagernden Repsschichten
hinblickend.

		»Schlecht, – ganz schlecht, – zum Verzweifeln schlecht!«
versetzte Schröter.

		»Schlecht? Ei, der Reps ist ja ausgezeichnet!«

		»Der Reps? Ja, – der Reps ist ausgezeichnet, aber die
Wirthschaft in Waldhofen ist teuflisch.«

		Mohr lächelte.

		»Ah, – die Herren sprechen gewiß von der neuesten Verfügung der
Kreisschulbehörde wegen des Verscheidläutens! Nun, wissen Sie, Herr
Schröter, die Wirthschaft im Staate ist so teuflisch gerade nicht.
Die Wirthschaft wird eben haushälterischer und sparsamer geführt.
In den Schulen wurde zu viele Zeit verschwendet mit unnützem Zeug.
Die Geisteskultur wurde vernachlässigt. Der Gedankenflug der
Bildung wurde gelähmt durch die Zwingherrschaft der schwarzen
Zunft. Nun wirft die Bildung veralteten Kram aus den Schulen hinaus
und führt Dinge ein, die zum Volkswohl passen.«

		»So, – Ihr versteht es, die Phrase zu handhaben,« sagte
Schröter. »Wo habt Ihr das gelernt, Mohr?«

		»Hm, – bin zwar nicht studirt, wie Sie, Herr Schröter, bin auch
nicht ganz dumm, aber doch stark dreiviertel.« [bookmark: page231]

		»Dumm, Mohr, – nur dumm?« wiederholte der Landwirth. »Laßt Euch
sagen: Dummheit ist zuweilen entschuldbar, nicht aber
Gottlosigkeit.«

		»Weil ich zu den Schwarzen nicht halte?« rief Mohr boshaft.
»Nein, lieber halt' ich's mit dem Volkswohl, und das wächst nicht
auf schwarzen Aeckern. Der Gewissenszwang hat einmal ein End', alle
Schwarzen in ganz Europa können das alte Joch der Geistestyrannei
nimmer zusammenflicken. Der morsche Stuhl in Rom geht aus dem Leim,
und liegt er in Stücken der heilige Stuhl, ha – ha! – dann wird's
mit der Geistesfinsterniß bald gar sein.«

		»Geh', Du Freimaurer!« rief Mühsam zornig. »Gelt, das wär' Dir
ganz recht, wenn's keine Kirch', keine Priester, keinen Altar, kein
Gottes Gebot und keinen Gott mehr gäbe, – das wär' Dir recht! Du
ekelhafter Mensch! Guck, wenn ich in Dein Gesicht seh', mein' ich,
ich seh' ein Brechmittel.«

		»So – so!« sagte Mohr wüthend. »Natürlich wäre mir's recht, wenn
es das Alles nimmer gäbe. Kirchen, Altäre, Priester sind lauter
überflüssige Sachen, – man könnte viel Geld sparen.«

		»Um es an schlechte Weibsbilder zu hängen das Geld, – nicht
wahr, Du Brechmittel?« warf Christoph verächtlich hin. [bookmark: page232]

		»Natürlich!« versetzte Mohr schamlos. »Und was Gott anbelangt, –
nun, – ich habe den Renan gelesen.«

		»Den Teufel hast Du gelesen!« schrie Mühsam entgegen. »Der Renan
wird gerad' so ein Kerl sein, wie Du. Der Renan wird auch ein
Wittmann sein, der nebenher seine Käth' hat, wie Du. Dir und dem
Renan ist's freilich recht, wenn's Gott und Gottes Gebote nimmer
gibt, wenn Alles Natur ist. Aber das sag' ich Dir: – gefreimauert
wird nicht bei uns, – trotz Juden und Renan! Die Kirch' bleibt im
Dorf', und eure rothe Sippschaft soll sie nicht einreißen.«

		»Ei, – ei, Mühsam, Du wirst hitzig!« sagte Mohr in lächelnder
Raserei. »Wir reißen die Kirche nicht ein, – ist auch nicht
nothwendig. Man kann sie ja später brauchen für einen
Tabaksschuppen. Es wäre schad', um die schönen Steine.«

		Mühsam verging die Sprache. Mohr redete lächelnd weiter.

		»Guck, Christoph, wenn vom Berg ein Fels herabstürzt, so
schmettert er Alles zusammen, was im Wege liegt. Siehst Du, der
rollende Fels ist die moderne Bildung, – der Zeitgeist, – die
Aufklärung, – der Fortschritt. Ihm stellen sich die Schwarzen
entgegen, die Finsterlinge, die Pfaffenknechte. Die armen Teufel
thun mir fast leid; der Fels geht über sie weg und zermalmt sie.
Darum, Christoph, sei gescheidt! Geh' dem niederstürzenden Fels aus
dem Weg', – schade wär's [bookmark: page233]um Dich. Und wenn Du auch alle Eichbäume im Wald
zusammenschleppst, um sie als Stützen für das morsche Haus der
Geistesfinsterniß zu benützen, – es hilft nichts! Die Menschen
haben denken gelernt, und das Denken verträgt der Glaube nicht. –
Und jetzt geh' ich zu meiner Käth' und sag' ihr, der Christoph
Mühsam sei noch so dumm, daß er an den Satzungen des Juden Moses
halte. Schließlich muß ich Dich warnen, Freund Mühsam, gegen die
Regierung zu revolutioniren. Es gibt noch Gerichte und
Gensdarmen!«

		»So, – Du Scheinheiliger! Wer hat denn im Jahr achtundvierzig
revolutionirt? Wer war bei den Heckern? Wen haben die Preußen bei
Waghäusel gefangen und eingesteckt? War's nicht der Judenknecht
Mohr?«

		»Der war's, Mühsam, der war's! Mohr kämpfte für Freiheit und
Volkswohl gegen eine knechtende Regierung, – und derselbe Mohr läßt
sein Leben für eine aufgeklärte Regierung. Wir haben im Jahr'
achtundvierzig gegen die Preußen gekämpft und wurden besiegt. Warte
ab: – bald kommt eine Zeit, wo die Sieger den Besiegten
Handlangerdienste thun. Der Preuß' wird vielleicht auch noch
heckerisch. – Guten Tag, ihr Herren!« – und der Ortsschulrath ging
höhnisch lachend von dannen.

		»Hören Sie, was in den Schuften steckt?« rief Mühsam. »Hören
Sie, Herr Schröter, was sie im Busen führen?« [bookmark: page234]

		Der Landwirth stand sinnend. Kaum hatte er den Hader vernommen,
und jetzt schritt er dem alten Hause zu.

		Vater Gangolph saß im Hofe, die Legende auf den Knieen und las.
Fritz hatte ihm Blendung's Mittheilungen aus der jüngsten
bayerischen Geschichte, sowie die Eindrücke nicht verschwiegen,
welche diese Mittheilungen auf ihn hervorbrachten.

		»Ich kann nicht weiter, Vater!« hatte der Landwirth gesagt. »Für
einen guten Kampf wollte ich mit Gut und Blut einstehen, – aber
gegen mein Gewissen kämpfe ich nicht.«

		Der Greis vermochte nicht, die Bedenken zu heben und billigte
des Sohnes Zurückhaltung.

		»Wenn das Aufwiegelung und Empörung ist gegen die Obrigkeit,
dann müssen wir still halten und Alles Gott anheim geben,« sprach
der Greis.

		Aber den Verlauf des Schulstreites ertrug Gangolph schweren
Herzens. Die Schwarzen sah er muthlos und zerstreut, seit Fritz vom
Kampfplatze gewichen, die Rothen siegestrunken und anmaßend, und
der alte Mann betete mehr und las häufiger in der Legende. Als
jetzt der Landwirth in den Hof trat, rief ihn der Greis heran.

		»Da komm' mal her, Fritz! Hier lies, was da von dem heiligen
Bischof Chrysostomus geschrieben steht! Der [bookmark: page235]hat's nicht so gemacht, wie der
Blendung meint, daß es sich passe für einen Christen. Lies nur, Du
wirst Dich verwundern!«

		Schröter griff nach dem Buche und sogleich fesselte ihn die
Lektüre.

		»Als der Kaiser Arkadius zu Constantinopel regierte, da
herrschte großes Sittenverderbniß in jener Stadt. Das Volk ergab
sich allen Ausschweifungen, vergaß Gottes Gebote und watete tief
hinein in den Sumpf der Laster. Allen voran im Bösen ging die
Kaiserin Eudoxia, ein üppiges, sittenloses Weib. Das Volk zu
Constantinopel sah das Beispiel der Kaiserin und lief ihr nach im
Schlechten; denn was die Fürsten Gottloses thun, das wird zuerst
nachgeahmt von ihren Höflingen, dann von sehr Vielen aus dem Volke.
Auch gab es damals im Reiche des Arkadius Hofbischöfe, das sind
Männer, welche zwar die heiligen Weihen empfangen haben, die
Fürsten aber mehr fürchten, als Gott. Und zu Constantinopel gab es
viele Hofgeistliche. Diese sollten zwar predigen gegen die
Sittenlosigkeit und donnern gegen das Laster, aber sie thaten es
nicht, weil es Höflinge waren und der bösen Kaiserin Eudoxia nicht
mißfallen wollten. So kam es, daß immer tiefer das Laster
hineinfraß in den Leib des Volkes, wie ein Krebs, und die Menge auf
dem breiten Wege zur Hölle wurde immer größer. Da starb der Bischof
von Constantinopel, und Gott fügte [bookmark: page236]es, daß ein heiliger Mann, nämlich Johannes
von Antiochien, zum Bischof von Constantinopel erhoben wurde, im
Jahre des Heils dreihundert sieben und neunzig. Johannes wurde auch
genannt »Chrysostomus,« verdeutscht: »Goldmund,« – weil er ein gar
wunderbarer Redner war, und das Wort Gottes wie ein goldener Strom
aus seinem Munde hervorquoll.«

		»Als nun der heilige Chrysostomus nach Constantinopel kam und
das große Elend sah, da wurde er sehr betrübt. Auch die Quelle
entdeckte bald der heilige Mann, aus der alles Verderben floß,
nämlich den kaiserlichen Hof. Weil nun der heilige Chrysostomus
keine Menschenfurcht hatte und kein Hofbischof war, sondern ein
ächter Bischof, wie er sein soll, darum predigte er scharf gegen
das Verderbniß. Der Kaiserin Eudoxia schrieb er dringende Briefe,
belehrte und ermahnte sie, abzustehen von ihrer Sittenlosigkeit und
das Volk nicht weiter zu verführen durch ihr böses Beispiel. An
solchen Briefen hatte aber die Eudoxia nicht den geringsten
Gefallen. Vielmehr zürnte sie dem heiligen Mann und wollte weiter
keine Briefe. Chrysostomus hingegen ließ nicht ab vom Ermahnen, bis
er sah, die Eudoxia werde nur boshafter und starrsinniger im
Schlechten. Jetzt schrieb der heilige Bischof nicht mehr, – aber in
der Sophienkirche öffnete er seinen Mund, wie eine Posaune,
furchtlos der Kaiserin, ihrem Hofe und allem Volke das Lasterleben
vorhaltend. Die Volksmenge lief herbei in dichten [bookmark: page237]Massen, den gewaltigen Prediger
zu hören. Viele Tausende gingen in sich und thaten Buße. Und weil
der Goldmund die Großen nicht fürchtete, sondern nur Gott, und weil
er alle Einkünfte unter die Armen vertheilte, dabei sehr streng
lebte und Großes wirkte, so erkannte das Volk bald, daß er ein
heiliger Mann sei. Darum liebte es ihn, wie seinen Vater, und
allmälig begannen die Leute, zu murren gegen das schlechte
öffentliche Leben großer Herren und Frauen.«

		»Als Eudoxia das hörte, wurde sie ergrimmt gegen den Goldmund,
weil er Zorn gegen den Hof unter dem Volke angestiftet. Sie
schickte den Minister Rufinus mit schweren Drohungen zu dem
heiligen Johannes, und Rufinus trat mit großer Aufgeblasenheit vor
den Bischof.«

		»Ich komme zu Dir im Namen der Kaiserin, begann Rufinus, um Dir
zu sagen, Du solltest vernünftig predigen, und das Volk nicht
aufhetzen gegen die Obrigkeit, wie Du gethan. Fährst Du aber in
Deinen Schmähreden fort, so muß Dich der Zorn der Kaiserin treffen.
Darum sei klug, o Bischof Johannes, und werde keine – persona ingrata! Bedenke Dein Bestes und bleibe
in des Hofes Gunst und Gnade.«

		»Deine Worte betrüben mich sehr, Rufinus!« versetzte der heilige
Mann. »Niemals habe ich Schmähreden ausgestoßen gegen die Kaiserin,
sondern nur das Laster verdammt.« [bookmark: page238]

		»Du hast freilich die Kaiserin nicht genannt,« unterbrach ihn
der Minister, »es weiß aber Jedermann, daß die Kaiserin gemeint
ist.«

		»Warum weiß Jedermann, daß die Kaiserin gemeint ist, wenn ich
die Kaiserin nicht nenne? Antworte mir, Rufinus!«

		»Weil Deine Worte genau auf die Kaiserin passen.«

		»Du hast recht geantwortet, Rufinus! Wenn also meine Worte,
gegen das Laster gesprochen, die Kaiserin treffen, dann möge
Eudoxia ihren lasterhaften Wandel aufgeben und Buße thun.«

		»Wie, Du wagst es, die Kaiserin lasterhaft zu nennen?«

		»Du sagst ja, Rufinus, meine Verdammungsreden gegen das Laster
passen genau auf die Kaiserin.«

		»Wie lange, meinst Du, wirst Du noch Bischof sein, wenn ich der
Kaiserin Deine Worte melde?«

		»Wie lange ich Bischof bin, das steht in Gottes Hand, o Rufinus!
So lange ich aber Bischof bin, werde ich meine Pflicht erfüllen und
das öffentliche Laster öffentlich verdammen, – das Laster der
Großen und der Kleinen. Würde ich die Menschen fürchten, so könnte
ich Gottes Diener nicht sein.«

		»Du bist undankbar,« sprach entrüstet der Minister. »Hat Dich
Kaiser Arkadius nicht auf den ersten Bischofsstuhl des Reiches
erhoben?« [bookmark: page239]

		»Ich habe diese bürdenvolle Würde nicht gesucht, Du weißt es,
Rufinus! [bookmark: text15]F15 Einmal aber Bischof geworden, muß ich die
bischöflichen Pflichten erfüllen. Und dann, Rufinus, bin ich kein
Staatsbeamter, weil meine Sendung nicht vom Kaiser, sondern von
Gott ist. Christus der Herr bestellte Priester und Bischöfe, –
nicht der Kaiser. Derselbe Herr Jesus Christus gab den Bischöfen
Vollmachten, Gewalten, Satzungen, – nicht der Kaiser. Die
Geistlichen sind Diener der Kirche und nicht des Staates, und die
Kirche ist eine Macht Gottes, aber keine Magd der Menschen.«

		»Weil Du hartnäckig bist, Bischof Johannes, will ich Dir einige
Fragen vorlegen. – Weißt Du, daß die Menge schimpft gegen
Eudoxia?«

		»Ich weiß es!«

		»Weißt Du auch, daß Deine Predigten das Murren und Schimpfen des
Volkes gegen die Kaiserin hervorgerufen?«

		»Ich weiß es!«

		»Gut, – dann bist Du ein Aufwiegler des Volkes gegen die
Obrigkeit und verdammungswürdig.«

		»Dasselbe haben die Pharisäer Christus dem Herrn vorgeworfen,«
antwortete Chrysostomus. »Sie haben [bookmark: page240]gesagt: er wiegelt das Volk auf! Aber die
Anklage war falsch, weil der Herr lediglich die Sünden der
Vornehmen verdammte. So verhält es sich hier. Das Volk habe ich
nicht aufgewiegelt, sondern die öffentlichen Laster des Hofes
angegriffen und verdammt, – und wehe mir, thäte ich das nicht!«

		»Wenn nun aber, in Folge Deiner Predigten, eine Empörung
ausbricht, wer hat dieselbe zu verantworten?«

		»Die Unbußfertigkeit des kaiserlichen Hofes!«

		»Und Dich sprichst Du frei von Schuld?«

		»Ja, Rufinus! Denn ich habe nicht den Gehorsam gegen die
Obrigkeit verdammt, sondern das öffentliche Sittenverderbniß. Und
darin muß ich fortfahren bis zum letzten Athemzuge. Man muß Gott
mehr gehorchen, als den Menschen.«

		»Erzürnt verließ der Minister Rufinus den heiligen Bischof. Der
Goldmund aber fastete noch strenger, betete noch glühender, als
zuvor. Die Drohungen der Kaiserin machten ihm keine Furcht, und er
unterließ nicht, die Sittenlosigkeit des Hofes im Sophiendom
anzugreifen und zu verdammen?

		»Darüber gerieth Eudoxia in Wuth. Sie beschloß den Untergang des
heiligen Mannes, wie Herodias den Untergang des heiligen Johannes
des Täufers beschlossen hatte. Aber die Eudoxia griff es schlauer
an, als [bookmark: page241]die
Herodias. Sie kannte einen mächtigen Hofbischof, den Patriarchen
Theophilus von Alexandrien, einen herrschsüchtigen, bösen Mann. Mit
diesem verband sich die Kaiserin zum Sturze des heiligen
Goldmundes. Theophilus versammelte noch andere Hofbischöfe um sich,
und diese luden den heiligen Johannes vor ihr Gericht. Allein
Chrysostomus erschien nicht vor den Hofbischöfen. Darauf bannten
sie ihn, als einen gottlosen, ketzerischen Menschen, und der Kaiser
Arkadius, von Eudoxia gewonnen, sprach über den heiligen Mann die
Verbannung aus.«

		Weiter las Schröter nicht. Er saß steif und sah einige Sekunden
gerade aus. Da begann der matte Blick zu flammen, und die schlaffe
Haltung verschwand. Jetzt schnellte er von der Bank, wie von
fremden Mächten getrieben. Der hochragende Mann hatte plötzlich die
alte Kraft wiedergewonnen.

		Er eilte hinein und schrieb auf ein Blatt Papier: »Ein Amt zu
Ehren des heiligen Chrysostomus, – wo möglich morgen.«

		Dann zog er eine schwere Schublade, in der gefüllte Geldsäcke
standen, griff aus dem Dicksten der Säcke ein Zweithalerstück und
wickelte es in das beschriebene Blatt. Drängende Eile in den Zügen,
ging er mit großen Schritten nach der Küche. Feuer brannten um
Kessel und Häfen. Er rief nach den Mägden, nannte ein [bookmark: page242]halbes Dutzend Namen,
erhielt aber keine Antwort. Er stürmte hinaus. Hänschen trieb
seinen Tanzknopf durch den Hof.

		»Hänschen, da komm' her, mein Lieber, – nur geschwind!«

		Der väterliche Ruf klang so hastig, daß Hänschen die Peitsche
entfiel und er ohne Verzug herbei lief.

		»Gehe hinunter zum hochwürdigen Herrn Cooperator, gib ihm das
und frage, ob's morgen sein könnte. – Hast Du mich verstanden?«

		»Ja, Vater! Ich soll zum Herrchen gehen, ihm das geben und
fragen, ob's morgen sein könnt'!«

		»Recht so, – lauf' geschwind!« – und Hänschen flog über den Hof,
durch das Thor.

		»Anton!« rief der Landwirth einen Knecht an. »Sattle
augenblicklich! Laß Alles stehen und liegen, – sattle!«

		»Welchen denn, Herr?« frug der überraschte Anton.

		»Den Braunen, – nur gleich!« – und der Herr verschwand im
Hause.

		Frau Schröter schnitt Grünes im Garten und vernahm dort die
Stimme ihres Gatten. So überraschend klangen ihr die kräftigen
Zurufe, daß sie innehielt und sich aufrichtete. Seit Wochen hatte
sie Worte von gleicher Lebhaftigkeit aus dem Munde des
Vielgeliebten nicht mehr vernommen. Sein früheres energisches Wesen
war [bookmark: page243]vor ihren
Augen vergangen, und mit ihm die blühende Gesichtsfarbe.

		»Mein Gott, mein Gott!« seufzte sie oft im Stillen. »Fritz fällt
ganz aus dem Fleisch, die Kleider werden alle zu weit. Er wird doch
nicht krank sein!«

		Und wenn sie ihn besorgt frug, erhielt sie beruhigende
Antworten, die ihre Angst nicht hoben, sondern vermehrten. Auch dem
Großvater trug sie schwere Befürchtungen vor.

		»Sei nur ganz ruhig, Sanne, das macht der Schulstreit! Es wird
vorübergehen.«

		Allein die Frau vermochte nicht, den Geisteszustand ihres Gatten
zu fassen, und auch nicht die aufreibende Wirkung einer gequälten
Seele auf den Körper. Sie fürchtete, Fritz habe die Auszehrung, und
weinte im Verborgenen heiße Thränen. Als sie nun die Stimme so voll
und kräftig durch den Hof schallen hörte, schnitt sie rasch das
Nothwendige in den Korb und eilte in das Haus. Vom oberen Stockwerk
klirrten Sporntritte, und vor der Hausthüre schlug der Braune
ungeduldig Feuer aus dem Pflaster. Rasch kam der Gutsbesitzer die
Stiege herab, von seinem staunenden Weibe im Flur erwartet. Er
lächelte ihr froh entgegen, und Susanna jubelte das Herz über das
plötzlich veränderte Wesen des lieben Mannes. Wie ein altes Kleid
hatte er den Trübsinn [bookmark: page244]abgeworfen, die frühere Spannkraft und
Geistesfrische waren mit einem Schlage zurückgekehrt.

		»Ich muß einen nothwendigen Ritt machen, Frauchen!« sagte er.
»Heute Abend bin ich zurück. Kommt der Vater, sag' ihm, der heilige
Chrysostomus hätte mir ein Licht angezündet.«

		Hänschen trat keuchend herein.

		»Schönen Gruß vom Hochwürdigen, und es könnt' sein morgen.«

		»Brav! – Sannchen, morgen früh muß Alles zur Kirche: – Kinder,
Knechte und Mägde.«

		Noch stand Frau Schröter verwundert über das Unverständliche,
als der Landwirth hinauseilte und sich wuchtig in den Sattel
schwang. Nochmals grüßte er lächelnd herab, ritt durch das Thor,
den Hügel hinab, und bald stürmte er auf der Straße gegen
Siebelfingen dahin.

		Am folgenden Morgen läuteten die Glocken zusammen. Vom alten
Hause hernieder stieg ein feierlicher Zug festlich gekleideter
Menschen. Voran Fritz Schröter, stattlich anzusehen, hoch
aufgerichtet, ein mächtiges Gebetbuch in der Hand, dessen
Goldschnitt im Leuchten seiner Augen wiederzustrahlen schien. Ihm
zur Seite Susanna, Freude im Angesichte und Jedermann froh
zunickend, sogar den Rothen. Dann kam der [bookmark: page245]Großvater im Dreispitz, im langen
Flügelrock, in kurzen Hosen, weißen Strümpfen und Schuhen mit
Silberschnallen, ungebrochen einherschreitend, und Hänschen an der
Hand führend. Ihm zur Seite Helena, schlank und kräftig, reizend
und schön. Sie ging ohne Sonnenschirm, ohne Vorstecknadel, hatte
die langen Zöpfe um das Haupt gewunden und trug zum bescheidenen
Haarschmuck bescheidene Kleider. Aber die Bescheidenheit der Tracht
und die Sittigkeit des Wesens entwertheten nicht, sie hoben
vielmehr den Reiz ihrer Erscheinung. Ueber der Brust blitzte ein
goldenes Kreuz an schwarz seidenem Faden, Heinrichs Geschenk, und
an der Hand führte sie die stets plaudernde Eva. Nun kamen die
Mägde, kräftige Gestalten, und schließlich die Knechte, alle in
Feiertagskleidern.

		Im Dorfe erregte das Haus Schröter bedeutendes Aufsehen. Die
Rothen sahen dem Zuge der Schwarzen verwundert nach und steckten
berathend die Köpfe zusammen. Die Schwarzen grüßten froh den
Häuptling und er dankte mit freundlichen Worten. In der Nähe der
Kirche begegnete Heinrich, an Ferdinands Seite. Es gab kurzen
Aufenthalt und flüchtigen Austausch der Rede. Ferdinands Blicke
verschlangen Helena, welche erröthete und sich dem Zwange des
Stehenbleibens mit Ueberwindung unterzog.

		»Wäre ich kein Ketzer,« sagte Ferdinand, »ich würde an Ihrem
Kirchengange Theil nehmen.« [bookmark: page246]

		»Die Kirche steht Jedermann offen,« erwiederte Schröter. »Aber
Heinrich ist eingeladen, an dem Amte zu Ehren des heiligen
Chrysostomus Theil zu nehmen.«

		»Wer ist das?« frug Ferdinand.

		»Ein Bischof, der einstand für Religion und gute Sitte. Sogar
die bösen Geister der höchsten Regionen bekämpfte er, und beinahe
wäre darüber eine Empörung des Volkes ausgebrochen. Lebte der
heilige Chrysostomus in Waldhofen, er gehörte jedenfalls zu den
Schwarzen; denn er würde die Schulreform »dämonisch« heißen, dazu
ersonnen, das heranwachsende Christenvolk im Keime zu
verderben.«

		Ferdinand vernahm erstaunt die Worte und dachte: »Das bedeutet
Krieg!«

		»Nun, Heinrich,« schloß der Landwirth in bester Laune, »folge
dem Rufe der Glocken und singe in der Kirche ein schönes Lied zum
Preise des heiligen Chrysostomus.«

		Der Eingeladene stand schwankend. Nach Helena's Meinung sollte
er ohne Zögern des Vaters Ansinnen folgen, da es ja christlich und
gut war. Als er nun schwankte und fragend auf den Begleiter sah,
schnitt es ihr durch die Seele.

		»Um Vergebung, Herr Schröter!« sagte Ferdinand. »Heinrich hat
sich mir für die nächsten Stunden verlobt, [bookmark: page247]und ich schätze ihn so hoch, daß ich
ihn selbst der Kirche nicht zehn Minuten abtreten mag.«

		Helena folgte niedergeschlagen den Eltern.

		»Er geht lieber mit dem fremden Menschen, der eine so widerliche
Art hat,« dachte sie. »Er geht nicht mit uns zur Kirche, obwohl
mein Vater so freundlich gegen ihn gewesen. Und wie übernächtig er
aussieht! Saß er vielleicht gar bis zum Morgengrau bei den Rothen
im Ochsen? – Heilige Mutter Gottes, – behüte ihn!« betete sie, in
der Nähe des Liebfrauen-Altares in die Kniee gesunken. »Heiligste
Jungfrau, nimm ihn unter Deinen Schutz, – o gestatte nicht, daß der
fremde Mensch ihn verderbe!« [bookmark: page248]

			[bookmark: foot14]Mohr war kein falscher Prophet. In Bayern,
Würtemberg und Oesterreich wurde den Kammern im nämlichen Jahre
(1867) und fast im nämlichen Monat ein neues Schulgesetz, im Geiste
des badischen gehalten, zur Genehmigung vorgelegt. Das
Antichristenthum ist vortrefflich organisirt. – Und der zahlreiche
Clerus in Bayern? Die Pfarrherren bewiesen achtungsvollen Muth und
baten, von ihren Waffen Gebrauch machen, diese Lebensfrage vor das
Volk bringen zu dürfen. Die Prälaten hingegen unterdrückten das
Waffengeräusch, blieben in streng gesetzlichen Bahnen, schrieben
wieder eine Adresse an die Majestät und wurden – abermals
abgewiesen.

Auch der bayerische Episkopat betheiligte sich im Jahre 1869 an dem
siegreichen Kampfe, ganz vorzüglich der geistreiche und muthvolle
Bischof von Augsburg. (Anm. zur II. Auflage.)
	[bookmark: foot15]Der heilige Chrysostomus wurde
bekanntlich durch List und Gewalt von Seite des Kaisers Bischof von
Constantinopel.


	
		
		Es wird ernst.

		Nach der Vesper des folgenden Sonntages war die
Straße nach dem alten Hause ungewöhnlich belebt. Noch während des
Gottesdienstes stiegen Reiter aus Siebelfingen und angrenzenden
Orten im Hofe von stolzen Rossen. Dann kam der Gutsherr aus der
Kirche, von einem Haufen schwarzer Männer umgeben, den
Angesehensten des Dorfes. Grüße und Händedrücke wechselten. Der
Landwirth erschien sehr aufgeräumt, seine Spässe weckten
schallendes Lachen, und die Schwarzen blickten anhänglich auf den
hochragenden Häuptling.

		Nach dem großen Saale des Oberstockes trugen Mägde und Knechte,
weiße Schürzen umgebunden, kalte Speisen nebst zahllosen Flaschen
ungallisirten Weines. Die Gäste saßen um lange Tische, zwischen das
Gerassel arbeitender Gabeln und Messer fielen maßvolle Reden, und
als der Wein die Zungen löste, begann heiteres Geplauder. Sogar die
Herzen öffnete [bookmark: page249]der Weingeist, und kaum war dies geschehen, als die
Schulfrage herrschend durch die Versammlung dahin schritt. Zuweilen
rastete sie ausschließlich bei einem Gaste, dieser berichtete den
Lauf des Streites in seinem Dorfe und alle Uebrigen hörten zu. Und
oft gab es bedeutende Ausrufungen des Erstaunens und der
Entrüstung, sogar Zornesflammen brannten in den Augen mancher
Schwarzen.

		»Horcht,« rief ein kleiner runder Mann, »ich will Euch erzählen,
wie's bei uns herging, als der Ortsschulrath sollte gewählt werden.
Durch die Schelle wurde bekannt gemacht, alle Bürger sollten
zusammenkommen auf dem Gemeindehaus, um den Schulrath zu wählen. Es
kam aber kein Bürger, nicht ein einziger. Da bestellte das
Bezirksamt eine zweite Wahl. Wieder wurde ausgeschellt. Es war
aber, wie das erste Mal, es erschien kein einziger Bürger. Nun
war's lange still. Auf einmal wurden drei Bürger vor's Amt geladen,
nämlich ein Kaufmann, ein Accisor und ein Bauer. Als die drei vor
den Amtmann kamen, sagte dieser: »Ihr müßt Ortsschulräthe werden
und Euch verpflichten lassen.« – Der Bauer sagte: »Ich will's nicht
werden.« Auch der Accisor wehrte sich, durfte aber dem Amtmann
nicht hart vor den Kopf stoßen. Nur der Kaufmann, ein
Deutschkatholik und ehemaliger Hecker, nahm den Antrag an. Ueber
die zwei Anderen wurde der Amtmann [bookmark: page250]zornig und rief: »Ich weiß nicht, was Ihr
wollt! Im ganzen Bezirk hab' ich jetzt Alles in Ordnung, nur Ihr
wollt Euch nicht überzeugen lassen. Wenn Ihr widerspenstig seid,
strafe ich Euch, bis es genug ist.«

		»Herr Amtmann,« sagte darauf der Kaufmann, »unsere Leute haben
jetzt schon eine ganz andere Gesinnung. Wäre heute noch einmal
Wahl, die Bürger würden gewiß wählen.«

		»Ist's wahr? Glaubt Ihr das?« fragt der Amtmann die zwei
Anderen. Diese stellten es nicht in Abred', weil sie hofften, so
davon zu kommen ohne Schulamt.«

		»Wenn das so ist,« sagte der Amtmann, »will ich noch eine Wahl
anordnen.«

		»Wieder schellt es die Wahl aus und wieder kommt Niemand, sogar
der deutschkatholische Kaufmann nicht, weil er verreist war. Jetzt
wurde der Amtmann wüthig. Neuerdings ließ er drei Bürger kommen,
schimpfte ganz entsetzlich und sagte am End', sie müßten
Ortsschulräthe werden und sich gleich verpflichten lassen. Als aber
die drei nicht wollten, da wurde Jeder um vierzig Gulden
gestraft.«

		»Ein End' muß werden bei Euch,« schrie der Amtmann. »Nehmt Ihr
nicht an, habt Ihr an vierzig Gulden nicht genug, dann kommt's noch
dicker.« [bookmark: page251]

		»So, Ihr Männer,« schloß der kleine Runde, »wurden bei uns
Ortsschulräthe gemacht.«

		»Das ist doch merkwürdig,« sagte Mühsam. »Sonst hätte Mancher
gern ein Amt, und jetzt müssen die Leute gestraft werden, damit sie
so ein Amt annehmen. Aber das sag' ich Euch, unser Bürgermeister
gäb' sein Schulamt nicht her um tausend Gulden.«

		Die Schwarzen lachten.

		Levi, der Makler, ging auffallend häufig am alten Hause vorüber.
Kam er zur Stelle, wo die Fenster des Saales offen standen, so
kroch er, wie eine Schnecke, blieb stehen und lauschte.

		Die Unterhaltung der Schwarzen wurde lauter und bewegter. Es
schlug an ein Glas, der Hausherr stand aufgerichtet, und alle
glühenden Gesichter wandten sich nach ihm.

		»Meine lieben Gäste! Ich habe mir die Ehre genommen, Euch zu
einem Glase Wein einzuladen und danke herzlich, daß Ihr alle meiner
Einladung gefolgt seid. Gleichgesinnte müssen zusammen kommen,
Meinungen und Ansichten austauschen. Die katholische Ueberzeugung
aber muß einen festen Kitt bilden zu einem durchgreifenden Ganzen;
denn Einigkeit macht stark. Wir alle aber sind darin einig, daß die
neue Schulreform erfunden ist von den Freimaurern, um die [bookmark: page252]Jugend zu verderben.
Die Schule wird der Leitung unserer Geistlichen entrissen, damit
Juden, Ungläubige und Neuheiden ihren schlechten Geist in die
Schulen einführen können. Dagegen müssen wir protestiren! Wir
wollen eine christliche Erziehung für unsere Kinder, so wie auch
wir erzogen worden sind. Sodann ist das neue Schulgesetz ein
himmelschreiender Eingriff in unsere elterlichen Rechte. Die Kinder
sind unser Fleisch und Blut. Wir haben, nächst Gott, auf unsere
Kinder das erste Recht. Das neue Schulgesetz aber raubt unsere
leiblichen Kinder und verfährt mit ihnen, als ob sie Eigenthum des
Staates wären. Das ist Tyrannei, das ist grenzenlose Gewaltthat, –
und auch dagegen müssen wir protestiren. – Oder habe ich
unrecht?«

		»Nein, – nein, so ist's!« erscholl es kräftig von allen
Seiten.

		»Wohlan, Freunde!« rief Schröter. »Unser Protest muß so laut
werden, daß man ihn hört im Schlosse zu Carlsruhe. Der Protest muß
so allgemein werden, daß alle wahren Katholiken im ganzen Lande
sich daran betheiligen. Machen wir also an den Großherzog eine
Adresse, das ist eine Schrift, worin wir durch Namensunterschrift
erklären, daß wir mit dem neuen Schulgesetz nicht einverstanden
sind. Lassen wir den Großherzog erfahren, daß wir unsere Kinder
christlich wollen erzogen haben, und zwar unter der Leitung unserer
Kirche, nicht [bookmark: page253]aber unter der Leitung von Freimaurern und Juden. –
Ist Euch das recht?«

		»Ja, – jawohl, – eine Adresse!« riefen Alle.

		Levi, der Makler, hatte jedes Wort der Ansprache vernommen;
jetzt lief er mit seiner Beute nach der Villa. Eilig trat er vor
den Millionär.

		»Neuigkeiten, Herr Blendung, große Neuigkeiten! Die Schwarzen
sind alle beisammen im alten Haus, und nicht allein die Schwarzen
aus Waldhofen, auch noch Viele aus umliegenden Orten.«

		Der Hochmögende fuhr auf, Erstaunen im zuckenden Gesichte.

		»Was gibt es denn?« frug er mit erzwungener Ruhe.

		»Eine Adresse, Herr Blendung, eine Adresse an den Großherzog,« –
und der Jude wiederholte ziemlich genau Schröters Rede.

		Blendung sagte kein Wort. Er stand auf, schritt nachdenkend
durch das Zimmer und sein Gesicht wurde finster.

		»Wie ist sonst die Gesinnung im Dorfe?« frug er jetzt.

		»Wie umgewandelt, Herr Blendung! Erst noch schimpften die
Meisten nur im Geheimen gegen das Schulgesetz, sie machten die
Faust im Sack. Viele von [bookmark: page254]den Schwarzen waren sogar halbroth geworden, seitdem
Schröter nachgelassen, zu schüren. Jetzt aber sind Alle wieder
pechschwarz, weil Schröter mit einem Male wieder zu hetzen anfing.
Gegen Mayer Hirsch wird schrecklich gemault, der ein Jude sei, in
christliche Schulen hinein regieren wolle, das Verscheidläuten
abgeschafft habe und am Ende das Christenthum gänzlich aus den
Schulen treibe.«

		»Und die Rothen?«

		»Nun, Herr Blendung, die Rothen sind wenige und – wenig! Fast
lauter abhängige Leute vom Bürgermeister und von Ihnen, Herr
Blendung, – Leute, die Ihnen Geld schuldig sind. Weiß Gott, auch
von den Rothen sind Viele inwendig schwarz.«

		»Ihr kennt Alle, die von mir Darleihen haben. Gehen von diesen
zu den Schwarzen über, so meldet es mir. – Sagt dem Herrn
Bürgermeister, er möge heute Abend mich besuchen.«

		Der Jude empfing knixend blanken Lohn für die Kunde und schlich
hinaus.

		»Ha, – meine Befürchtung, – Adressen!« stieß Blendung hervor,
aber so leise und heftig, daß die Laute dem Zischen der Schlange
glichen. »Frißt die Bewegung weiter, – gibt es einen Adressensturm,
– dann wirds gefährlich!« [bookmark: page255]

		Er schwieg. Sein Geist umschwebte prüfend die höchsten Regionen,
ob etwa dorthin der Schmerzensschrei unterdrückter katholischer
Ueberzeugung bewegend dringen möchte.

		Im Vorzimmer klangen rasche Tritte, Ferdinand erschien
geräuschvoll, im Costüm reicher Bauernbursche. Auf dem Kopfe ein
brauner Hut mit einem Tannenzweig. Den städtischen Moderock hatte
ein hechtgrauer Joppen mit grünem Kragen und Knöpfen mit Hirsch-,
Wildschwein- und Hundeknöpfen verdrängt. Die goldene Uhrkette war
verschwunden und an deren Stelle eine kräftige silberne Kette
gehängt. Die Beinkleider waren von starkem Zeug und die Stiefeln
nicht weniger, als modisch. Lächelnd stand er vor dem erstaunt
aufsehenden Vater.

		»Wozu diese Maskerade?« frug unwillig der Hochmögende.

		»Zur Behauptung meiner ländlichen Stellung! Du siehst da mein
Missionsgewand, meine Bauernkutte, mein Jagdkleid auf Schwarzwild.
Höre mich nur an, – die Idee ist gut, ausgezeichnet, meisterhaft,
gewinnbringend, erobernd, siegreich. In diesem Jagdkleide,
bewaffnet mit Bierfäßchen, mit Weinflaschen, mit Käsebrod und
Cigarren, fange ich die ganze Burschenschaft von Waldhofen. Ich
werde also eine Gesellschaft gründen unter der Firma – »Frohsinn«.
Schauplatz des Frohsinns [bookmark: page256]ist im Ochsen, Mitglied jeder muntere rothe Bursch.
Präsident bin ich, und meine Pflicht, die ganze Burschenschaft zu
speisen und zu tränken. Zweck des Frohsinns: Bildung, Aufklärung,
Humanität zu verbreiten, zu fördern, – Abneigung und sittliche
Entrüstung gegen die Feinde des Fortschrittes zu entzünden. – Nun,
was spricht hiezu Deine väterliche Weisheit?«

		»Der tolle Einfall ist wirklich gut, – fraglich aber, ob Du der
gestellten Aufgabe gewachsen bist.«

		»Gewachsen? Du unterschätzest Deinen Sohn! Erinnerst Du Dich
noch jenes prächtigen, allgemeine Sensation erregenden Artikels im
Journal, welcher berichtet von der schauderhaften Prügelei zwischen
Pfarrer und Schulmeister in der Sakristei? Nun, – an dem Ganzen ist
kein wahres Wort. Meine Erfindung, – die ich Nathan dem Weisen als
Ente in die Tasche geschoben.«

		»Was? Sieh' nur den Spitzbuben!« rief lachend der Vater.

		»Mithin besitze ich ein bildendes, gewinnendes, erziehendes
Talent, und das will ich glänzen lassen in Waldhofen. Sind nach
zwei Monaten nicht alle hiesigen Bursche würdige Glieder meiner
gebildeten, humanen Gesellschaft, dann sollst Du mich dazu
verurtheilen, hier zu überwintern. So lange ich von mir selbst eine
hohe Idee und in Waldhofen schreckliche Langweile habe, will [bookmark: page257]ich im Geiste der
Schulreform die erwachsene Jugend zum Zeitvertreib exerciren.«

		Levi, ein Glied der Tafelrunde und aufrichtiger Feind des
Gekreuzigten, hatte seinen Bericht über Versammlung und Absichten
der Schwarzen in die Herrenstube des Ochsen getragen. Dort gab es
bedeutende Aufregung, alle Rothen schimpften wacker gegen die
Schwarzen.

		»Schröter ist toll geworden,« rief Stephan, der
Volksschullehrer. »Glaubt er denn, es werde sich eine starke
Regierung durch Adressen einschüchtern lassen? Glaubt er,
geisteskranke Anschauungen der Schwarzen in Waldhofen und Umgebung
seien maßgebend für die öffentliche Meinung? Lächerlich! Das
moderne Bewußtsein beklatscht die Schulreform, die Volksstimme
begrüßt die Befreiung der Schule aus den Krallen einer ausgelebten
Priesterreligion,« – und immer reicher strömten Phrasen und
Schlagwörter aus dem Munde des Dünkelhaften.

		Mohr lächelte höhnisch in sich hinein, und warf zuweilen
Brennstoff in den Flammeneifer des verkommenen Schulmeisters.

		Endlich erschien Knapper, weit die Thüre öffnend, die
Meerschaumpfeife im Munde.

		»Wo bleiben Sie, Herr Bürgermeister?« schallte es entgegen.
»Wissen Sie schon, daß die Schwarzen [bookmark: page258]beisammen sind? Wissen Sie, daß es eine
Adresse gibt?«

		Von allen Fragen behielt Knapper nur die erste: »Wo bleiben
Sie?« Er stand steif, sah vornehm über die Versammelten, blies eine
dicke Wolke über den Kreis und sprach:

		»Ich komme vom Schlößchen, wo ich mit Blendung Einiges zu
besprechen hatte.«

		Achtungsvolle Stille. Es rückten die Stühle, und der Gast vom
Schlößchen saß breit und aufgeblasen in der Runde.

		»Haben Sie Kenntniß, Herr Bürgermeister, von der Conspiration
gegen die Regierung im Hause Schröters?« frug listig der
Einnehmer.

		»Ich weiß Alles! Eben sprachen wir davon, – Blendung nämlich und
ich. Laßt die Schwarzen nur machen, – Alles hilft nix. Nur müssen
wir einig sein. Die Regierung soll erfahren, daß eigentlich nur
Pfaffenknechte gegen die Schulreform sind, – jawohl! D'rum einig, –
einig, – nur einig!«

		»Ich dächte, es wäre angezeigt, eine Adresse für die Schulreform
zu machen!« sagte Stephan.

		»Angezeigt? Nix isch angezeigt!« widersprach Knapper. »Weiß
schon, was ich zu thun hab'. Laß mir nix einreden.« [bookmark: page259]

		»Nichts für ungut, Herr Bürgermeister!« entschuldigte
Stephan.

		»Schon recht, – schon recht! Ich bin Borjemeeschter, hab' meine
Instructionen. Adressen braucht's nit, das Schulgesetz isch da und
bleibt da. Wer d'ran rührt, dem klopf' ich auf die Finger, –
jawohl!«

		»Ganz richtig, – wer die Gewalt hat, übt sie aus,« erklärte
Mohr. »Die Schwarzen hätten sich ja nicht einmal versammeln dürfen
ohne Deine Erlaubniß!«

		Knapper rückte verlegen auf dem Sitze.

		»Die hab' ich ihnen nit gegeben, weil sie mich nit d'rum gefragt
haben.«

		»Das ist doch stark,« sagte der Einnehmer. »Ich bin zwar
Protestant, eure Sachen gehen mich nichts an. Wäre ich aber
Bürgermeister, die schwarze Conspiration gegen die Regierung sollte
auseinander laufen.«

		»Hollah, Bürgermeister, d'rauf los, – das gibt einen Hauptspaß!«
rief Mohr. »Treibe die Pfaffenknechte auseinander. Zeig' ihnen, wer
die Gewalt hat!«

		Knapper zwickten Amtsbewußtsein und Thatendrang in allen
Gliedern.

		»Brechen Sie ein, Herr Bürgermeister, in das Lager der
Schwarzen, wie David in das Lager der Philister,« ermunterte Levi,
der Jude. »Ich setze einen Kronenthaler [bookmark: page260]gegen einen Kreuzer: die
Schwarzen laufen vor Ihnen, wie die Madianiten vor Josue.«

		»Halt's Maul, – das ist aus der Bibel!« fuhr Mohr den Juden an.
»Bauchgrimmen krieg' ich vor jedem Bibelbrocken. Dieses
abgestandene Zeug stinkt in den schönen Himmel der Aufklärung
hinein. In die Kirch' geh' ich nimmer, damit ich von dem Gewäsch
nichts mehr höre, – und jetzt werden gar Bibelbrocken auf den
Wirthstisch geworfen? Gruben sollte man graben, tausend Klafter
tief, und alle Bibeln, Kirchen Pfaffen da hinein stürzen, damit es
einmal sauber wird auf der Welt.«

		»Nu, – nu, – das wäre freilich radikal ausgefegt,« lobte der
Jude. »Uebrigens habt Ihr ganz recht, Mohr! Nicht eher wird's
schön, bis es so kommt, wie wir Anno acht und vierzig gesungen
haben.«

		»Wie habt Ihr damals gesungen?« frug der Einnehmer.

		»Nu, – Herr Einnehmer, wissen Sie, jetzt sind andere Zeiten! Das
Lied von damals gilt heut' nimmer.«

		»Wer sagt das? Freilich gilt's noch,« rief Mohr, auf den Tisch
schlagend. »Was wir damals gewollt haben, das wollen wir heute
noch. Und was wir unter Heckers Anführung nicht erlangen konnten,
das erreichen wir durch die siegende, fortschreitende Macht des
Genius [bookmark: page261]der
Aufklärung. Anno acht und vierzig vertrieben wir den Großherzog,
weil er dem Volkswillen nicht entsprach. Heute tragen wir den
Großherzog auf den Händen, weil er dem Fortschritt huldigt und das
Volkswohl anstrebt. Anno acht und vierzig war unser Bürgermeister
Hauptmann, lehrte uns exerciren auf den Wiesen im Thal und führte
uns gegen die verfluchten Preußen. Heute führt unser Bürgermeister
abermals die Besten aus der Gemeinde gegen Pfaffentrug und
Geistesknechtschaft. Damals kämpften wir unter Heckers Banner gegen
Fürstentyrannei und entmenschte Söldlinge der Fürsten, – heute
kämpfen wir unter dem Banner der Geistescultur gegen römische
Finsterlinge. Also, – wir sind noch ganz die Alten!«

		»Ausgezeichnete Vergleiche!« rühmte Stephan. »Es muß übrigens
dahin gewirkt werden, daß die »entmenschten Söldlinge der Fürsten«
gegen die ultramontanen Thronstützen marschiren. Fehlt den Thronen
schwarzer Boden, dann sterben sie ab und stürzen ein.«

		»Und ich sag' Dir, Knapper, Du mußt hinauf und die Schwarzen
auseinander treiben, so gewiß, als wir bei Waghäusel die Preußen
geklopft haben,« rief Mohr entschieden.

		Der Bürgermeister trank in mächtigen Zügen.

		»Ich bin zwar Protestant, eure Sachen gehen mich nichts an,«
sagte der Einnehmer. »Indessen würden [bookmark: page262]Sie bei der Regierung noch
besser angeschrieben, Herr Bürgermeister, wenn Sie das schwarze
Rattennest ausheben wollten. Ihr Eifer, Ihre Festigkeit müßten
Anerkennung finden in Carlsruhe.«

		Dies entschied.

		»Rapp, – den Säbel umgeschnallt!« befahl Knapper dem
Polizeidiener. »Meint Ihr, ich hätt' mir längst nit vorgenommen,
die Schwarzen auseinander zu treiben? Wollt' nur erst einige Krüge
Bier auf Blendungs starken Wein setzen. So, – jetzt vorwärts!«

		Unter schallendem Halloh der Rothen verließ Knapper den
Ochsen.

		Im Saale des alten Hauses herrschten Heiterkeit und lebhafte
Unterhaltung. Von der Decke nieder hing ein gewaltiger Leuchter,
dessen zahllose Lichter Tageshelle verbreiteten. Plötzlich stand
Knapper in Mitte des Vierecks der Tische und hinter ihm der
Polizeidiener, in Säbel und Amtsrock. Allgemeines Erstaunen,
rasches Verhallen der Gespräche bis zur Todesstille.

		»Herr Schröter,« rief gebieterisch Knapper, »wer hat Ihnen die
Erlaubniß gegeben, eine Volksversammlung in Ihrem Hause zu
halten?«

		»Eine Volksversammlung?« rief der Landwirth verwundert entgegen.
»Ich habe diese Männer an meinen [bookmark: page263]Tisch eingeladen, – das ist hoffentlich
keine Volksversammlung, dazu bedarf es keiner ortspolizeilichen
Erlaubnis.«

		»Was da, – mir machen Sie nix vor! Eine Volksversammlung
isch's,« behauptete Knapper.

		»Wenn Sie ein Gastmahl für eine Volksversammlung ansehen, habe
ich nichts dagegen,« erwiederte Schröter.

		»Meinen Sie, ich weiß nit, was da geredet wird?« fuhr Knapper
hitzig fort. »Ja, Heckerreden werden gehalten gegen die Regierung,
und ich werd' wissen, was ich zu thun hab'!«

		»Sie irren sich,« entgegnete Schröter. »Heckerreden wurden
niemals in meinem Hause gehalten. Sie hingegen übten sich im Jahr
acht und vierzig häufig in solchen Heckerreden.«

		Schallendes Lachen der Schwarzen. Knapper kniff wüthend die
Lippen zusammen.

		»Auseinander, sag' ich!« schrie er. »Im Namen des Gesetzes
auseinander, – das ist eine Conscription gegen die Regierung!«

		»Was, – eine Conscription?« rief Mühsam. »Da hört, – der Herr
Bürgermeister hält uns für Conscribirte!« [bookmark: page264]

		Wiederholtes Gelächter. Knappers ganze Haltung versank in wilden
Wogen des Grimmes.

		»Wie, – Ihr lacht mich noch aus?« schrie er. »Ihr
Pfaffenknechte, Ihr Finsterlinge, Ihr verspottet mich, – mich, den
Borjemeeschter? Auseinander, auf der Stelle, oder ein
Milliondonnerwetter muß Euch in den Boden verschlagen.«

		»Pfui, – schämen Sie sich!« zürnte der Landwirth.

		»Herr Schröter,« rief Schall aus Siebelfingen, »machen Sie
Gebrauch von Ihrem Hausrecht: – lassen Sie durch Ihre Knechte den
Menschen an die Luft setzen.«

		»Herr Bürgermeister, Sie sind irr'!« rief Mühsam. »Sie wollten
wahrscheinlich Ihren guten Freund ausheben, den alten Mohr, – Sie
wissen ja wo! Da sind Sie in ein unrechtes Haus gerathen.«

		Die Schwarzen lachten hell auf, klatschten Beifall und riefen
»Bravo!« Knapper bewegte heftig beide Arme, ballte wüthend die
Fäuste gegen die lachenden Männer und verschwand in mächtigen
Schritten aus dem Saale.

		Im Ochsen erwartete die Tafelrunde gespannt die Rückkehr des
siegreichen Häuptlings. Er kam nicht. Dagegen berichtete Rapp, der
Polizeidiener. [bookmark: page265]

		»Der Bürgermeister ist heim!« schloß er die Kunde. »Mein Lebtag
hab' ich ihn nicht so auseinander gesehen. – Und auch Sie wurden
von den Schwarzen verhöhnt, Herr Mohr! Der Mühsamstoffel hat
gesagt: »Sie sind irr, Herr Bürgermeister! Wahrscheinlich wollten
Sie den alten Mohr ausheben, – Sie wissen ja wo!« Und darüber haben
die Schwarzen gelacht, daß das Haus gewackelt hat.«

		»Das hat er gesagt?« schrie Mohr, wild emporspringend.

		»Nu, – Herr Mohr, warum der Zorn?« tröstete Levi. »Ein Schwarzer
hat es gesagt.«

		»Alle Pest über die ganze Zunft!« schäumte Mohr. »Mich ausheben,
– mich? Warte nur, schwarze Jesuitenbrut!«

		Er schüttete den Inhalt eines vollen Kruges hinab und verließ
den Ochsen, Flüche und Verwünschungen auf den Heimweg streuend.

		Als Mohr in den Flur seines Hauses trat, hemmte eine Stimme
seine Schritte. Die Stimme schien aus dem Boden heraufzudringen,
wimmernd und klagend.

		»Wasser, – Wasser! Nur einen Schluck Wasser, – ich verdurst'!«
[bookmark: page266]

		Mohrs wüthende Blicke fuhren nach der offenen Stubenthüre zur
rechten Seite, er stieß einen Fluch hervor und öffnete die Thüre
zur Linken. Um den Tisch saßen die Kinder beim Essen, – ein Junge
von sechszehn Jahren, eine etwas ältere Tochter, zwei erwachsene
Söhne und ein Knecht. Aller Verwunderung erweckte die frühe
Heimkehr des Hausherrn.

		»Wenn ich gewußt hätt', Vater, daß Ihr heut' mit uns esset,
hätt' ich Euer Sach' geröst't,« sprach die Tochter. »Jetzt müßt Ihr
warten, bis es fertig ist.«

		Der Rasende antwortete mit einer Verwünschung, warf die Mütze in
die Ecke und sich selbst in den bescheidenen Lehnstuhl.

		»Ich hab' keinen Hunger! Satt bin ich von Zorn über die
ultramontane Jesuitenbrut. Käm' doch einmal die Stund', wo ich alle
Pfaffen und ihre Knechte erwürgen könnt'! Ja, das Lied gilt, – das
Lied von Anno acht und vierzig gilt heute noch: – nicht eher wird's
recht in der Welt, bis am letzten Pfaffendarm der letzte Fürst
aufgehängt ist!«

		»Was ist denn schon wieder los?« frug der Aelteste.

		»Was los ist? Der Teufel ist los droben beim schwarzen
Hauptmann! Alle Schwarzen, von zehn Meilen im Umkreis, sind dort
zusammengelaufen gegen die Schulreform.« [bookmark: page267]

		»So arg ist's nicht!« rief Wilhelm, der Sechszehnjährige. »Und
wenn die Schwarzen zusammenlaufen, was geht's Euch an?«

		»Was, Lausbub'? Willst Du Ohrfeigen?«

		Wilhelm aß frech lachend weiter.

		»Ich mein' auch,« sagte der Aelteste, »das sei keine Ursach',
daß Ihr da hereinkommt, wie die Sau in's Judenhaus.«

		»Könnt Ihr nicht warten, bis ich fertig bin, Ihr
Zehnmillionendonnerwetter?« schrie Mohr. »Ausgehöhnt, ausgespottet
haben die Schwarzen Euren Vater. Zum Bürgermeister haben sie
gesagt, er soll hingehen zur Käth und den alten Mohr dort ausheben.
Ja, ausheben, – mich ausheben, mich, der den Renan und gar den
Eugen Sue gelesen hat, – mich ausheben, der mehr Bücher gelesen
hat, als das ganze pfäffische Lager zusammen, – mich ausheben, der
weiß, daß Alles nichts ist mit der ganzen Religion, daß Alles nur
Lug und Trug der Pfaffen ist, – mich ausheben, der vom jüdischen
Heerführer Moses gelesen hat, wie er am Berge Sinai das Volk zum
Narren hielt, – mich ausheben, der Gemeinde- und Schulrath
ist!«

		Auf den langen wilden Strom, in dem Flüche und Verwünschungen
chaotisch durcheinander wirbelten, folgte eine Pause tiefster
Stille, und in die Pause herein wimmerte von Außen die Stimme:
»Wasser, – Wasser!« [bookmark: page268]

		»Geht Ihr nur zur Käth, Vater!« rief Wilhelm. »Wir stehen vor
dem Haus Wache, und kommt ein Schwarzer, so schlagen wir ihm die
Rippen entzwei.«

		»Brav, Wilhelm, brav, – Du bist von meiner Art!« lobte der Alte.
»Ja, ich gehe zur Käth, heute noch, – wär's auch nur den Schwarzen
zum Aerger und den Geboten des jüdischen Betrügers Moses zum Trutz.
Wache braucht Ihr nicht zu stehen, ist gar nicht nothwendig. Die
Schwarzen bellen nur, beißen aber nicht, – das Beißen ist ganz
gegen ihre Schafsnatur. Geht Ihr nur Eure Wege heute Abend, – macht
Euch lustig.«

		Die Söhne befolgten den väterlichen Rath und verschwanden. Auch
der Knecht, eine verwachsene Gestalt, buckelig und krumm, hinkte
hinaus. Deutlicher und dringender jammerte die Stimme: »Wasser, –
Wasser! Um Gottes Willen, nur einen Schluck Wasser!«

		»Amrich,« befahl Mohr der Tochter, »richte mir etwas zum Essen,
– aber flink!«

		Die Hinaustretende empfing das Flehen der Schmachtenden.

		»Amrich, – Wasser, – Wasser!«

		»Wär't Ihr nur einmal fort!« zürnte Amrich. »Was man eine Last
hat mit der alten Hex'!« [bookmark: page269]

		Sie schöpfte aus dem nächsten Wasserzuber, trat in die Stube zur
Rechten, durchschritt dieselbe und gelangte in eine Kammer, wo zwei
abgezehrte Arme gierig aus dem Bette nach dem Wassergefäß sich
streckten.

		»Da, – trinkt!« stieß Amrich grollend hervor. »Ihr seid nur da,
um die Leut' zu quälen. Was thut Ihr noch auf der Welt? Macht, daß
Ihr einmal fortkommt.«

		»Amrich, – red' nicht so mit Deiner Großmutter, Du versündigst
Dich!«

		»Versündigen? Dummes Zeug!«

		»Amrich, – Hunger hab' ich auch, – ist nichts mehr übrig
geblieben?«

		»Ihr kriegt, – müßt aber warten,« – und hinaus schritt die
ebenbürtige Tochter eines aufgeklärten Vaters.

		An demselben Abend schmetterten die Rothen furchtbare
Verwünschungen gegen die Schwarzen, und das alte Haus drohte
einzubrechen unter der Last schrecklicher Flüche. Wilhelm und
Genossen eilten sogar mit Steinen hinauf, in der Absicht, die
Fenster einzuwerfen. Als sie jedoch das kurze Bellen und Schnauben
des Hofhundes vernahmen, der, von der Kette gelöst, mit feurigen
Augen, scharfem Gebiß und starken Gliedern Haus und Hof bewachend
umkreiste, da entwichen die rothen Jungen. [bookmark: page270]

		Im Laufe der Woche berichteten gesinnungstüchtige. Blätter von
einer matten Bewegung im ultramontanen Lager. Die Berichte athmeten
alle den Geist der Geringschätzung. Sie musicirten alle in
derselben Tonart. Die Gleichheit der Auffassung bewies, daß
sämmtliche Schöpfer und Leiter der öffentlichen Meinung, nämlich
die gesinnungstüchtigen Blätter, nach ausgegebener Losung
verfuhren.

		»Da hören Sie, meine Herren!« rief Stephan, die Zeitung am
runden Tische entfaltend. »Waldhofen erlangt Berühmtheit, es steht
im Journal.«

		Und er las:

		 

		»Bruchsal. Zu Waldhofen ist eine kleine, aber
rührige Partei thätig für eine Adresse gegen die Schulreform. Das
Ganze wird jedoch an der festen Haltung des größten und
einsichtsvollsten Theiles der Bürgerschaft in Nichts zerfließen.
Anerkennung verdient die Entschiedenheit des dortigen
Bürgermeisters Knapper und des Schulrathes Mohr, Männer, auf welche
die Gemeinde mit Stolz blicken kann, und deren Einfluß schon
hinreicht, die Bemühungen der »Schwarzen,« wie die Feinde
fortschrittlicher Schulbildung dort genannt werden, zu paralisiren.
Auch an anderen Orten schleicht das lichtscheue Gespenst einer
Berufung an den Landesfürsten gegen die Schulreform. Diese
angestrebte Adressenbewegung ist übrigens nur ein Werk einiger
Clerikalen, ohne allen [bookmark: page271]Werth und Bedeutung, und wird die Regierung, als
Antwort auf diese Machinationen der Feinde zeitgemäßer Bildung, die
Schulreform nur desto entschiedener durchführen.«

		 

		Knapper blies die Backen weit auf und Mohr, vor aller Welt zu
den lebenden Größen gezählt, trank einige Schoppen mehr und
schimpfte kräftiger gegen – »die schwarze Bande der
Geistesknechtschaft.«

		Allein das Bemühen gesinnungstüchtiger Blätter, das Erwachen
katholischer Ueberzeugung zu entstellen, blieb erfolglos. Der
greise Erzbischof von Freiburg, treu und fest des apostolischen
Amtes wartend, hatte einen Hirtenbrief erlassen an alle Geistlichen
und Laien der Erzdiöcese. Das bischöfliche Wort rief von allen
Kanzeln die Gläubigen auf zum Widerstande gegen die verderbliche
Aussaat des Unglaubens, gegen unerhörte Gewaltthaten, verübt an den
höchsten Gütern des Christen und an der Freiheit der Kirche.

		Auch das Herrchen empfing den Hirtenbrief zur Verkündigung.
Bislang hatte er jede Berührung des Schulstreites auf der Kanzel
vermieden, eifrig bestrebt, die Gemüther zu versöhnen. Oefter hatte
er jedoch den Aeltern klar und eindringlich die Pflicht
vorgehalten, ihre Kinder christlich zu erziehen und deren
Verführung [bookmark: page272]kraftvoll entgegen zu treten. Und das Wort, in
der Kirche gesprochen, genügte ihm nicht. Sein Eifer trieb den
Gewissenhaften in die wenigen rothen Häuser zur Bekehrung der
Verirrten. Aber die Hochrothen hatten für die erhabenen
Anschauungen des Priesters und für die Reinheit seines Strebens
kein Verständniß. Sie betrachteten das Herrchen als Parteimann, der
kam, ihre hochrothe Farbe in schwarze zu verwandeln. Darum blieben
sie hartnäckig bei ihrer Parteifarbe und taub gegen die liebevollen
Vorstellungen des Kleinen. Zuweilen wurde Frohmanns Zartsinn tief
verletzt durch Starrköpfigkeit und Geistesrohheit, oft trug er ein
schwergekränktes Herz nach Hause. Ihm war es unbegreiflich, wie
Menschen so im Bösen verhärtet bleiben konnten! Weil ihm selbst die
Sonne göttlicher Wahrheit auf allen Wegen leuchtete, weil er
freudig einherschritt an der Hand des göttlichen Willens, der ihn
kräftig über alle Hindernisse böser Neigungen und das Gerölle
irdischer Niedrigkeiten hinweghob, und weil er sich froh und
glücklich fühlte unter dem süßen Joche Christi, – darum meinte der
junge, unerfahrene Herr, Alle seines Geschlechtes müßte gleicher
Drang beseelen. Nun aber fand er seinen Glauben an die Menschen
getäuscht, und bei Manchen eine Bosheit, welche die reine
Priesterseele zerriß. Oft kniete er flehend vor dem Herrn, und
erbat sich die Rettung seiner Spötter und Widersacher. [bookmark: page273]

		An der Wirkung des Hirtenbriefes auf die Rothen zweifelte er
keinen Augenblick.

		»Das ist Oel gegossen in den flammenden Haß der Rothen,« sagte
Pfarrer Freundschick. »Vielleicht wäre es klug, die schärfsten
Stellen beim Vorlesen zu übergehen und das Ganze durch beigegebene
Erklärungen zu dämpfen.«

		»Hiezu fehlt die Ermächtigung,« versetzte das Herrchen. »Die
apostolischen Worte unseres Bischofes athmen Wahrheit und
Gerechtigkeit. An mir ist es, hier muthvoll einzutreten für die
Lehrfreiheit der Kirche, – den Pfarrgenossen die ganze Tragweite
der Schulreform zu enthüllen.«

		Und so geschah es. Der Hirtenbrief bestieg die Kanzel, den
Schwarzen zur Freude, den Rothen zum Aerger. Die Bauern saßen
lauschend und die Eindrücke der bischöflichen Worte waren
außerordentlich.

		Der redegewaltige Frohmann hätte ohne Zweifel die Wahrheiten des
Hirtenbriefes in gleich meisterhafter Weise vortragen können, ohne
jedoch annähernd dieselben Eindrücke zu erzielen. Schon der Umstand
allein, daß der Bischof, der oberste Hirt der Diöcese sprach, wurde
von den Bauern geziemend gewürdigt. Den greisen Hermann erblickten
sie an der Spitze der kirchlichen Streitmacht, die katholische
Fahne in seiner bischöflichen Hand, – [bookmark: page274]und die ergreifende Gewalt
dieses Anblickes hätte die feurigste Rede des Herrchens nicht
hervorbringen können.

		Das Volk besitzt in gewissen Dingen, vorzüglich in religiösen,
bewunderungswürdigen Zartsinn. Wäre der unsterbliche Erzbischof von
Freiburg nicht vor das Volk hingetreten, sich begnügend mit schön
und kräftig geschriebenen Adressen an den Landesfürsten, – die
großartige Bewegung gegen das Schulgesetz wäre in Baden nie
erwacht. Die Menge begeistern nicht bureaukratische Kämpfe und
tadelloser Federkrieg. Aber furchtloses Einstehen für die Sache,
Verachtung materieller Gewalten und fürstlicher Gnaden, der volle
Einsatz von Freiheit und Leben für den Glauben und seine Rechte, –
dies erobert die Herzen, – ja dies erobert schließlich den Sieg.
Darin lag theilweise der wunderbare Erfolg apostolischer
Wirksamkeit. Hätten die Apostel ihrer Sendung nicht Freiheit und
Leben geopfert, hätten sie das mißliebige Evangelium gepredigt mit
scheuer Rücksicht nach Oben und in dem Bestreben, in höchsten
Kreisen nicht derb anzustoßen, das Räderwerk der heidnischen
Staatsmaschine nicht zu stören, – die Apostel hätten ohne Segen
gearbeitet und wären niemals gemartert worden.

		Das Herrchen knüpfte an die Vorlesung des Hirtenbriefes eine
Erläuterung, die er mit den Worten schloß:

		»Es liegt ja klar am Tage, worauf es abgesehen. Weil die Feinde
Gottes und der Religion den Erwachsenen [bookmark: page275]den Glauben nicht aus dem Herzen
reißen können, darum suchen sie eine glaubenslose Jugend zu
erziehen. Sie entchristlichen die Schulen, weil ihnen gar wohl
bekannt, demjenigen gehöre die Zukunft, dem die Schulen gehören.
Fromme Aeltern sollen ihre Kinder einer religionsfeindlichen
Bildung preisgeben, dieselben systematisch verderben lassen. Und
schon triumphiren die Feinde der Religion. In Wirthshäusern
schimpfen diese Verblendeten gegen Gott, den sie läugnen, gegen
seine Kirche, die sie verachten, gegen die Priester, die sie
hassen. Ja, so tief sind Manche bereits gesunken, daß sie ihres
Unglaubens und ihrer Schandthaten sich rühmen in öffentlichen
Gesellschaften. Hat nicht der heilige Apostel diese Menschen
gekennzeichnet mit den Worten: »Sie lästern, was sie nicht kennen,
umkommen werden sie in ihrer Verdorbenheit und den Lohn der
Ungerechtigkeit davontragen. Schandflecken sind sie, mit Augen voll
Ehebruch und unablässiger Sünde. Kinder des Fluches sind sie, sie
reden eitle, hochfahrende Worte und locken zu fleischlichen
Begierden, sie verheißen Freiheit, sind aber selbst Knechte des
Verderbens.«

		Und dann zerschlug der feurige Prediger in wuchtigen Schlägen
die gleißende Herrlichkeit des Aufklärungsdünkels, durchleuchtete
mit der Fackel der Wahrheit die nächtigen Irrungen moderner
Bildung, und schloß in ergreifender Mahnung zur Treue gegen Gott
und Christenpflicht. [bookmark: page276]

		Die Rothen heulten unter den scharfen Streichen. Im Ochsen
wollten die Ausbrüche diabolischer Raserei nicht verhallen, und
Mohr konnte dem Drange nicht widerstehen, Renan hochleben zu
lassen.

		Aber die bischöflichen Worte waren nicht auf Felsengrund
gefallen. Sie erbauten und befestigten die Schwarzen, einigen
rothen Familien erwachte sogar das Gewissen und sie traten zu den
Schwarzen über. [bookmark: page277] [bookmark: page278]
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